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Der Herr der Nebelberge

Zu Zeiten vor dem Nebel war Isilria eine blühende Welt voller Bäume und Wiesen und mit einer unglaublichen Vielfalt von Tieren. Es gab unzählige Flüsse, Teiche, Seen, sogar Ansammlungen von Wasser, die so groß waren, dass man nichts anderes sehen konnte, egal in welche Richtung man blickte. Die Alten benutzten dafür den Namen, den wir heute für den Nebel verwenden: Meer. Es war eine unbeschwerte Zeit des Friedens und der Liebe, in der man durch ganz Isilria reisen konnte, wie es einem gefiel.

Doch dann änderte sich alles, denn dann kam Norc Rimrar - der Verheerer, der Zerstörer der Täler.

(aus den Legenden Isilrias)

 Der Herr der Nebelberge
 
 
 
 
 

 


»Es reicht jetzt. Lass uns gehen.«

Hendreg pickte einen flachen Stein vom Boden vor dem umgestürzten Baumstamm, auf dem er saß, und warf ihn in den Tümpel. Es platschte und der Stein verschwand genauso wie Hendregs Hoffnung, dass an diesem Nachmittag noch etwas Aufregendes geschehen könnte.

Viel lieber wäre er mit Barnt in die kalten Höhen aufgestiegen, um Schneespringer zu jagen. Weil sein Vater aber seit gestern zum Markt in Dromlin auf der anderen Seite der Berginsel unterwegs war, durfte er nicht! Nein, er musste auf seinen kleinen Bruder Stanef aufpassen - einen achtjährigen Hosenscheißer, mit dem man nichts, aber auch gar nichts anfangen konnte!

Nun saß er hier, sah zu, wie Stanef voller Begeisterung im Dreck bohrte, und langweilte sich ein Loch in den Kopf.

Er schnappte sich einen weiteren Stein und ließ ihn dem ersten folgen.

Platsch!

»Ich spreche mit dir, Winzling!«

Stanef sah von dem Bauwerk aus Zweigen und Erde auf, dem er gerade seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. »Was?« Er hatte es fertiggebracht, mehr Erde in sein Gesicht zu kleistern als in sein Haus, seinen Stall oder was auch immer er da baute. Sogar die weite Wollhose und die ehemals hellgraue Jacke zeigten kaum noch Spuren ihrer ursprünglichen Farbe.

»Lass uns heimgehen. Ich hab keine Lust mehr, dich zu beobachten, wie du dich in einen Dreckmolch verwandelst.«

»Aber mein Tempel ist noch nicht fertig!«

Ein Tempel also. Aha.

»Nur noch ein paar Minuten, Henny. Bitte!«

Hendreg seufzte. Brüder! »Na schön, aber beeil dich.«

Er angelte noch einen Stein vom Boden. Diesmal warf er ihn aber nicht, sondern ließ ihn von einer Hand in die andere plumpsen. Sein Blick glitt in die Ferne. Hinter ihm ragte die Berginsel auf, doch vor ihm erstreckte sich eine weite Wiese mit vereinzelten Bäumen, einer Unmenge von Weißbeersträuchern und einem traurigen Wasserloch, das sich die Bewohner des Dorfes als Weißbeerteich großredeten!

Von dem Gefälle auf der anderen Seite der Wiese konnte Hendreg nichts erkennen. Es führte noch einige Kilometer als sanfter Hang durch Wälder, über Steinfelder und riesige Rotgrasflächen bis hinunter ans Meeresufer. Was er aber sehen konnte, war das Meer selbst. Von hier oben besaß er einen guten Blick über die Baumwipfel auf eine unendlich weite Fläche aus gelblichweißem, dickem Nebel. Bis zum Horizont und vermutlich noch darüber hinaus war Isilria davon bedeckt. In der Ferne reckten Berginseln ihre Gipfel aus dem Nebel der Sonne entgegen, doch die Distanz war zu groß, um mehr als dunkle Umrisse ausmachen zu können.

»Glaubst du, dort leben Menschen?«

Der Fünfzehnjährige zuckte zusammen, als ihn die Stimme seines Bruders aus den Gedanken riss. Stanef stand direkt neben ihm.

»Ist dein Tempel fertig?«

»Nein, aber ich hab auch keine Lust mehr. Also, glaubst du, dort leben Menschen?«

»Woher soll ich das wissen?« Sekundenlang starrte Hendreg über den Nebel. Dann fügte er mit ruhigerer Stimme hinzu: »Die Legenden erzählen, dass es dort Menschen gegeben haben soll. Das ist aber lange her. Keine Ahnung, ob sie noch da sind. Andererseits gibt es uns auch noch. Also wer weiß? Vielleicht fragt im Augenblick dort drüben ein nerviger Junge seinen netten Bruder, ob auf unserer Berginsel Menschen leben.«

»Ich bin nicht nervig! Erzählst du mir von den Legenden, Henny? Bitte, bitte, bitte!«

»Na gut.« So schlage ich wenigstens die Zeit tot! »Setz dich.«

Stanef ließ sich auf dem Baumstamm nieder.

Hendreg machte eine Armbewegung, die die ganze Welt zu umfassen schien, und warf dabei den Stein in den Tümpel. »In den Zeiten der Alten gab es den Nebel noch nicht. Wie auf unserer Berginsel sah es überall in Isilria aus, mit all den Pflanzen, den Teichen, dem Schnee in den kalten Höhen. Nur viel größer. Es war ein riesiges Land. Wenn du bei uns um den Berg läufst, kommst du nach einigen Tagen aus der anderen Richtung wieder dort an, wo du aufgebrochen bist. Isilria aber war so groß, dass ein ganzes Leben nicht ausgereicht hätte, um es zu umrunden. Deshalb sorgte die Zunft der Treppenmeister dafür, dass man auch solche Entfernungen schnell zurücklegen konnte.«

»Treppenmeister?«

»Sie haben Portale errichtet, hinter denen die schnellen Stufen lagen. Andere Geschichten nennen es das kleine Land der großen Schritte.«

Stanefs Augen, die fast so weit aufgerissen waren wie der Mund, zeigten, dass er kein Wort begriff.

»Jetzt schau nicht so, Winzling! Ich weiß auch nicht genau, was das bedeutet. Aber ich stell mir das so vor: Von hier bis zum Weißbeerteich brauchen wir ungefähr zehn Schritte.« Hendreg betrachtete seinen Bruder von oben bis unten. »Du vielleicht zwanzig.«

Stanef schlug Hendreg mit der kleinen Faust auf den Oberarm. »Du bist gemein!«

Hendreg fuhr unbeeindruckt fort: »Durch das kleine Land würden wir die Strecke in fünf Schritten schaffen.«

»Echt? So etwas geht?«

»Die Legenden erzählen es.«

Der Achtjährige schaute über das Nebelmeer zu einer fernen Berginsel. Seine Miene wirkte so konzentriert wie vorhin, als er den Drecktempel gebaut hatte. Vermutlich dachte er darüber nach, wie es wäre, mit den schnellen Stufen an solch ferne Orte zu reisen. »Was ist geschehen, dass alles so… so anders wurde?«

»Norc Rimrar kam nach Isilria.«

»Norgi-was?«

»Norc Rimrar. In der alten Sprache, die du auch bald lernen wirst, bedeutet das Zerstörer der Täler oder Talräuber. Er stieg mit seinem Vater aus den Tiefen der Unterwelt und strafte die Menschen für Vergehen, die nur ein dunkler Gott verstehen konnte. Als er unsere Welt zum ersten Mal heimsuchte, war er noch ein Kind, nicht älter als du oder noch jünger. Sein finsterer Vater lehrte ihn, grausame Strafen zu verhängen. Jahrelang tauchten sie immer wieder auf, quälten Menschen und Tiere, zündeten Häuser oder ganze Städte an, züchtigten oder töteten die Sündhaften. Nein, warte, das stimmt nicht. Die Legenden berichten, dass nur Norc Rimrar die Strafen vollstreckte. Der dunkle Gott stand bloß daneben und lachte.«

Obwohl es nicht kalt war, schlang Stanef die Arme um den Oberkörper, als friere er.

Sekundenlang überlegte Hendreg, ob er weiter erzählen sollte. Stanef nahm ihm die Entscheidung ab. »Und dann?«

»Die Menschen begriffen in ihrer Verblendung nicht, wofür Norc Rimrar sie strafte. In seinem Zorn öffnete er eine Pforte in die Tiefen der Unterwelt, in der die abscheulichsten Kreaturen hausten. Mit ihnen kam der Nebel nach Isilria und überzog das Land. Doch die Menschen begriffen immer noch nicht. Statt über ihre Sünden nachzudenken, flohen sie in die Berge, denn im Nebel fielen sie leicht den Schreckensgestalten darin zum Opfer. Erst, wenn die Menschen ihre Sünden erkennen, wird der Nebel weichen und Isilria wieder zu dem Paradies werden, das es einst war.«

Hendreg verstummte. Sein Mund war vom Erzählen trocken geworden. Er beugte sich zur Seite und zupfte von einem nahegelegenen Weißbeerstrauch eine der faustgroßen Früchte ab. Herzhaft biss er hinein, sodass ihm der erfrischend saure Saft aus den Mundwinkeln rann.

»Henny! Papa hat gesagt, wir dürfen keine Beeren pflücken! Die werden erst nach der Ernte verteilt.«

»Na, wenn schon! Dann dauert es wegen dieses kleinen Vergehens eben ein paar Tage länger, bis sich das Nebelmeer auflöst. Außerdem musst du es Papa ja nicht verraten.« Hendregs Stimme, die sich an den Fruchtfleischbrocken in seinem Mund vorbeizwängte, klang undeutlich und feucht.

»Dann will ich aber auch eine!«

Der Fünfzehnjährige pflückte eine weitere Beere und gab sie Stanef. »Hier, du Quälgeist.« Hendreg nahm noch einen Bissen, dann fuhr er fort. »Norc Rimrar hatte Isilria die Täler gestohlen, die Welt mit von Dämonen bevölkertem Nebel überzogen und trotzdem war der Mensch eitel und nicht bereit, über seine Sünden nachzudenken. Was kümmerte ihn der Nebel im Tal, wenn er über die schnellen Stufen von Berg zu Berg reisen konnte? Der Talräuber war außer sich vor Zorn und holte die Dämonen auch ins kleine Land. Er tötete alle Treppenmeister, weil er ihnen die Schuld an der Sündhaftigkeit der Menschen gab. Nur den Obersten der Zunft bewahrte er vor dem Tod und machte ihn zu seinem Sklaven.« Hendreg schleuderte den Weißbeerkern in den Tümpel. »Ich möchte wetten, der hätte den Tod vorgezogen. Norc Rimrars Zorn ging so weit, dass er sogar seinen Vater in den Nebel verbannte. Seit dieser Zeit lebt der Talräuber auf den schnellen Stufen, sodass er auf jede Berginsel gelangen kann. Hin und wieder holt er Menschen zu sich, wenn sie besonders schwer gesündigt haben. Niemals sieht sie jemand wieder.«

Mit entsetztem Blick starrte Stanef die Weißbeere in seiner kleinen Hand an. Seine Augen schimmerten feucht, als er zum Nebelmeer deutete. »Sind da immer noch Monster drin?«

Sekundenlang zögerte Hendreg, dann legte er seinem Bruder den Arm um die Schulter. »Unfug! Das ist nur eine Legende.«

»Hm. Warum dürfen wir dann nicht ans Ufer gehen?«

Im ersten Augenblick wusste Hendreg darauf keine Antwort. »Weil wir reinfallen könnten«, sagte er schließlich, ohne sich selbst zu glauben. »Und im Nebel verlaufen.«

»Nicht, weil uns so ein Wesen schnappen könnte?«

»Nein.«

»Ehrlich nicht?«

»Ehrlich nicht.«

Stanef atmete sichtlich erleichtert durch. »Warst du schon einmal am Ufer?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil es verboten ist.«

»Das ist das Weißbeerenpflücken auch und du hast es trotzdem getan.«

Kleine Brüder konnten eine echte Plage sein!

Hendreg schwieg. Was hätte er auch sagen sollen?

»Versprichst du mir, dass es keine Monster im Nebel gibt, Henny?«

Fing Stanef etwa noch einmal von vorne an? »Ich verspreche es dir, Winzling!«

»Dann will ich ans Ufer!«

Dem Älteren stockte der Atem. »Das geht nicht .«

»Warum? Hast du Angst?«

»Nein!« Hendreg zog den Arm von Stanefs Schulter. »Natürlich nicht. Große Brüder haben keine Angst. Aber es ist nun einmal…« Verboten? Was Stanef von dieser Argumentation hielt, hatte er bereits gezeigt. Zu gefährlich? Nein, gerade hatte er noch das Gegenteil behauptet. »… zu weit weg. Wir würden es nie schaffen, bis heute Abend wieder zu Hause zu sein.«

Enttäuscht verzog der achtjährige Junge das Gesicht. »Wir müssen auch nicht bis ganz hin. Lass uns nur einfach ein bisschen in diese Richtung spazieren. Ja? Bitte? Bitte!«

Hendreg seufzte. Hatte Stanef nicht behauptet, er sei nicht nervig? »Na schön, aber wirklich nur ein paar Schritte.«

Sie standen auf und Stanefs Hand suchte die von Hendreg. Auch das noch! Hendreg sah sich einen verlegenen Augenblick lang um, ob sie auch wirklich alleine waren, dann nahm er seinen Bruder an der Hand und sie liefen los. Vorbei am Weißbeerteich, über die Wiese und den Abhang hinunter.

Aus den paar Schritten wurden immer mehr. Jedes Mal, wenn Hendreg vorschlug, den Rückweg anzutreten, quengelte Stanef so lange, bis der Ältere nachgab. Sie marschierten eine halbe Stunde, eine ganze, anderthalb. Immer weiter bergab. Das Nebelmeer hatten sie längst aus dem Blick verloren, weil hohe Sandzapfenbäume ihnen die Sicht verstellten. Hendreg wunderte sich, wie ausdauernd der kleine Bruder sein konnte. Wenn sie ihrem Vater bei der Weißbeerenernte helfen mussten, nörgelte er immer als Erster. »Ich hab keine Lust mehr.« - »Das ist mir zu anstrengend.« - »Ich will wieder heim.« Bei dieser Wanderung jedoch kam kein Laut der Beschwerde über seine Lippen.

Nach zwei Stunden näherten sie sich einem Waldrand. Hendregs Füße schmerzten in den Lederstiefeln. Er wollte gerade ein letztes Mal zur Umkehr drängen - und dieses Mal wollte er darauf bestehen! -, als Stanef auf die dichte, undurchdringliche Hecke zeigte, die sich parallel zur Baumlinie erstreckte und den Wald offenbar umgab.

»Was ist das?«

»Eine Hecke. Das siehst du doch, Winzling. Hier kommen wir nicht weiter. Los, kehren wir um!«

»Nein, nicht die Hecke! Da drüben!«

Stanef fuchtelte mit dem Finger und Hendreg konnte nur schwer der Richtung folgen, die er anzeigte. Doch dann entdeckte er es auch: Ein gutes Stück links von ihnen schien das Grün der Hecke dunkler zu sein. Oder gab es da einen Spalt? Einen Durchgang? Davor überkreuzten sich zwei schräg in den Boden gerammte Pfähle.

Hendreg erkannte das Symbol bereits aus der Ferne, doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, rannte Stanef los.

»Das muss ich mir ansehen!«

»Winzling, warte!« Mit großen Schritten hastete er ihm nach, aber der kleine Kerl war so flink, dass er ihn erst kurz vor den mannshohen, überkreuzten Pfählen einholte.

Die Brüder blieben stehen. Sie erkannten die Hecke als so undurchdringlich, wie sie von Weitem gewirkt hatte. Nur an dieser einen Stelle unterbrach ein Spalt das dichte Geflecht aus Ästen, Blättern und Stacheln. Zwei Schritte vor dem Durchgang befanden sich die aufgerichteten Pfähle, oberschenkeldicke, dornenbewehrte Beißholzstämme, die ein grobes Seil an ihrem Kreuzungspunkt aneinander band. Auf der Rinde zeigten sich große, dunkelrote Symbole, gemalt mit dem Saft von Blutäpfeln, wie Hendreg wusste. Stilisierte aufgerissene Mäuler, die ihre Hauer bleckten, Totenschädel und ähnliche Bilder konnte der Junge entdecken. Sie stellten eine genauso eindringliche Aufforderung dar, den Durchgang nicht zu benutzen, wie die skelettierten Schneespringerschädel, die auf den Spitzen der Pfähle thronten.

Aus großen Augen starrte Stanef das Pfahlkreuz an. »Was ist das?«

»Das Zeichen, dass man hier nicht weitergehen darf. Es stehen strenge Strafen darauf, es zu missachten. Was bringen dir deine Lehrer eigentlich bei?«

»Warum sollte jemand ein Loch in die Hecke schneiden und dann verbieten durchzuschlüpfen. Das ist doch blöd!«

Dem hatte Hendreg nichts entgegenzusetzen.

»Warst du schon einmal hier?«, fragte der Kleine.

»Nein. Deshalb gehen wir jetzt auch heim!« Hendreg versuchte, den großen, klugen Bruder herauszukehren. »Ein fremder Wald ist immer gefährlich. Man kann sich verlaufen oder in verborgenen Mulden die Knochen brechen. Außerdem dürfen wir ohnehin nicht hinter die Sperrpfähle.«

»Na und, merkt doch keiner! Mal sehen, was dahinter liegt.«

»Winzling, nein!« Da huschte Stanef schon an dem Kreuz vorbei und durch die Hecke.

Das nächste Mal, wenn ich auf ihn aufpassen muss, binde ich ihn an einen Stuhl und geh trotzdem auf die Jagd!

Hendreg umrundete die Beißholzstämme ebenfalls und folgte seinem Bruder in den Wald. »Bleib stehen! Langsam werde ich wirklich wütend!«

Stanef dachte gar nicht daran. Lachend hüpfte er durch den Wald, als wäre er nicht bei Sinnen.

Was ist nur los mit ihm?, dachte Hendreg. Vor unserer Wanderung hat er bei dem Gedanken an Monster im Nebel beinahe geheult und nun rennt er blind drauflos, als wären ihm die Begriffe Angst und Gefahr völlig fremd.

Er hetzte dem Kleinen nach, kam aber keinen Deut näher. Erst als Stanef nach minutenlangem Dauerlauf plötzlich stehen blieb, erreichte Hendreg ihn.

»Was bildest du dir eigentlich ein, du Winzling? Wir gehen auf der Stelle nach… Oh!«

Jetzt erst bemerkte der Fünfzehnjährige, dass sie die andere Seite des Waldes erreicht hatten. Auf ihr gab es keine Hecke. Stattdessen führte eine flach abfallende Rotgraswiese noch einen Kilometer hinab - bis ans Ufer des Nebelmeers!

Das war es aber nicht, was Hendreg in seinem Satz hatte innehalten lassen.

»Ach, du krummes Schneespringerhorn!«

Fünfzig Meter vor ihnen stand auf der Wiese eines der seltsamsten Bauwerke, die er je gesehen hatte: eine riesige steinerne Treppe! Sie schraubte sich in einer weiten Windung mindestens zehn Meter in die Höhe und beschrieb von dort aus einen geschwungenen Brückenbogen, der an seinem höchsten Punkt abbrach. Auf beiden Seiten der breiten, tiefen und teilweise von Moos bewachsenen Stufen zogen sich wuchtige, ebenfalls steinerne Geländer in die Höhe, von denen an manchen Stellen der Zahn der Zeit bereits große Stücke herausgebissen hatte. Das Bemerkenswerteste an der Treppe aber war, dass lediglich die unterste Stufe Bodenkontakt hatte. Jede weitere ruhte auf der vorangehenden, ohne dass Säulen oder Streben dieser Merkwürdigkeit zusätzlichen Halt verliehen.

Niemand, nicht einmal Stanef, der begnadete Baumeister von Matschtempeln, wäre auf die Idee gekommen, eine Treppe auf diese Art zu errichten, weil sie unweigerlich bei der dritten oder vierten Stufe einstürzen musste.

Aber diese war nicht eingestürzt - und sie strahlte eine Würde aus, die Hendreg eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

»Meinst du, das ist der Grund für die Hecke und das Warnzeichen?«, fragte Stanef.

»Gut möglich! Schau dir das Ding doch an. Das muss jeden Augenblick in sich zusammenfallen.«

»Glaub ich nicht!« In Stanefs Augen schwamm ein aufgeregter Glanz. »Die sieht so alt aus und steht immer noch. Wozu die wohl dient?«

»Weiß ich nicht. Komm, kehren wir um!«

»Von da oben hat man bestimmt eine wahnsinnige Aussicht!«

Schon wieder rannte Stanef los. Und Hendreg resignierte. Davon, dass er ständig seinem Bruder hinterherrennen musste, brannten ihm die Lungen und er bekam kaum noch Luft. Er brauchte gar nicht erst versuchen, den flinken Quälgeist zu erwischen.

»Sei vorsichtig, Winzling. Hörst du?«

»Ja, ja. Ich halte mich am Geländer fest. Was soll schon passieren?«

Unten an der Treppe blieb Stanef noch einmal stehen. Er legte die Finger auf den steinernen Handlauf, als wolle er ihn prüfen, folgte dem Verlauf der Treppe mit dem Blick und setzte dann den Fuß auf die unterste Stufe. Es kam die nächste, die übernächste, dann noch eine und noch eine. Mit jeder Stufe wurden seine Schritte zuversichtlicher und zielstrebiger. Als er die Windung hinter sich gebracht hatte und vor dem halben Brückenbogen stand, legte er eine Pause ein und winkte Hendreg zu. Hinter dem Geländer lugten gerade mal sein Kopf und seine Schultern hervor.

»Siehst du?«, rief er. »Alles bestens! Es ist wirklich genial hier oben.«

»Aber geh nicht bis nach vorne. Ist das klar, Winzling? Das ist zu gefährlich!«

»Ich pass schon auf.«

Stanef betrat den hinteren Teil der Treppe, den abgebrochenen Brückenbogen. Zunächst sah Hendreg nur den strubbeligen Blondschopf hinter dem Geländer auf- und abhüpfen, doch dann erreichte der Kleine eine Stelle, an der der Handlauf herausgebrochen war. Einerseits konnte der Fünfzehnjährige seinen Bruder nun zwar vollständig erkennen, andererseits fehlte jeglicher Schutz vor dem Abstürzen.

»Genug jetzt«, versuchte er es noch einmal. »Komm runter, wir müssen nach Hause.«

Der Achtjährige blieb genau vor der Lücke stehen und wandte sich seinem Bruder zu. Er strahlte von einem Ohr bis zum anderen. »Das ist so toll hier!« Er legte den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und rief aus vollen Lungen: »Ich bin der Herr der W…«

Abrupt brach der Satz ab. Hendregs Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Winzling?«

Er erhielt keine Antwort. Die Lücke im Geländer, wo der Kleine gerade noch gestanden hatte, klaffte ihm entgegen wie ein zahnloses Maul. Stanef war verschwunden. Von einem Augenblick auf den anderen.

»Stanny!«

Nichts! Vor sich sah Hendreg nur noch die gewaltige Treppe. Würdevoll - und leer!

***

Die Stimmung im Kaminzimmer des Château Montagne war gedrückt. Selbst das knisternde Buchenholzfeuer wärmte lediglich das Innere des Raumes, nicht das der Menschen.

Professor Zamorra saß auf dem Sofa, starrte in die Flammen und dachte an Nicole Duval.

Wie mochte es seiner Lebens- und Kampfgefährtin gehen?

War sie das überhaupt noch? Seine Lebens- und Kampfgefährtin?

Nach einem grundlosen Streit in einem Café war sie vor sechs Wochen aus dem Château ausgezogen. Bis heute wusste der Parapsychologe nicht, warum! Klar, sie hatte von einer Auszeit gesprochen. Davon, dass sie von dem Dämonengesocks und Zamorras Sprüchen genug hatte. Aber das beantwortete nicht die entscheidende Frage: warum?

Seither durchlebte er ein Wechselbad der Gefühle, ein grausames Potpourri unterschiedlichster Stimmungen. In der einen Minute am Boden zerstört und grüblerisch, packte ihn in der nächsten Minute eine Welle der Unternehmungslust. Dann ackerte er durch frühere Veröffentlichungen und Vorträge, ergänzte sie, sortierte, scannte und archivierte alte Bücher und wirbelte in jeder Hinsicht herum, als gäbe es kein Morgen - Hauptsache er war beschäftigt und hielt sein Herz fern vom Schmerz. Trotzdem suchte der ihn wieder und wieder heim. Manchmal brachte er seinen Kumpel Wut oder seine Freundin Verzweiflung mit. Manchmal kam er auch alleine. Doch immer traf er den Dämonenjäger mit der Wucht eines Tornados, fegte durch dessen Seele und hinterließ nichts als Verwüstung und Ödnis.

An solchen Tagen wünschte er sich manchmal, es gäbe tatsächlich kein Morgen und verfluchte sich im nächsten Moment für sein Selbstmitleid.

Seit er von der Quelle des Lebens getrunken hatte, würde es für ihn immer ein Morgen geben. Weder Alter noch Krankheit konnten das verhindern, nur ein gewaltsamer Tod.

Als die Hüterin der Quelle damals von ihm verlangt hatte, wegen eines angeblichen Gesetzes seinen Konkurrenten um die Erlangung der Unsterblichkeit zu töten, hatte er sich nicht nur geweigert, sondern sogar noch die Unverfrorenheit besessen, auch für Nicole einen Schluck des Wassers einzufordern. Mit List und Argumentationskunst hatte er die Hüterin dazu gebracht, der Forderung nachzukommen. Dafür würde er, so hatte sie ihm jedoch prophezeit, irgendwann einen hohen Preis zahlen müssen. Den Rest seiner Unsterblichkeit mit Nicole verbringen zu können, war ihm das allemal wert gewesen.

Nun hatte sie ihn verlassen und er hatte eine Unendlichkeit ohne die Liebe seines Lebens vor sich. War das der Preis, von dem die Hüterin gesprochen hatte? Er hatte viele Freunde durch die Mächte der Finsternis verloren und stets vermutet, dass darin der Preis bestand. Doch womöglich bestand er nicht in den Freunden, die ihm genommen worden waren, sondern in der Liebe, die aus freien Stücken gegangen war.

Das Schicksal hatte sich im letzten Jahr von seiner grausamen Seite gezeigt: Merlin war gestorben; Fooly lag seit Monaten im Koma; Ted Ewigk war nach langer Zeit der Abwesenheit zurückgekehrt - mit dem Verstand eines Zweijährigen; sein Amulett hatte der Parapsychologe Asmodis geben müssen, weil der es vielleicht von seinen gefährlichen Fehlfunktionen befreien konnte. Nun war auch noch Nicole weg. Er vermutete - hoffte! -, dass Nicoles »Fehlfunktionen«, mit denen der magischen Silberscheibe zusammenhingen, da sie auf geheimnisvolle Weise durch das FLAMMENSCHWERT mit ihm verbunden war, und dass sie vielleicht zu sich und Zamorra zurückfände, wenn Merlins Stern wieder ordnungsgemäß arbeitete.

Ein Klappern zerrte den Professor aus dem Gedankensumpf.

William stellte eine Tasse auf den Tisch, aus der es aromatisch dampfte. »Ihr Kaffee, Monsieur. Schön stark, so wie Sie ihn mögen. Ich hatte leider kein Hufeisen zur Hand, um zu prüfen, ob es darin schw…«

»Danke, William.« Zamorra fand es rührend, wie der Butler versuchte, ihn aufzuheitern. Im Augenblick stand ihm allerdings nicht der Sinn danach, sich die lockeren Sprüche anzuhören, für die sonst er zuständig war.

Er wandte den Blick den Personen zu, die mit ihm im Kaminzimmer saßen: der Erbfolger Rhett Saris ap Llewellyn, Anka Crentz und Dylan McMour. Rhett hatte ihn um eine Unterredung gebeten, wollte vermutlich aber nur seinen Beitrag zur Initiative Ablenkung für Zamorra leisten, so wie Robert Tendyke, die Peters-Zwillinge, Gryf, Teri Rheken, Artimus van Zant, die Bewohner des Dorfes unterhalb von Château Montagne oder Pierre Robin, die in regelmäßigen Abständen anriefen oder vorbeikamen und sich nach seinem Befinden erkundigten. Der Parapsychologe hatte selten in seinem Leben so viel Gesellschaft gehabt - und sich doch so unendlich allein gefühlt.

»Was kann er gewollt haben?« Rhett sah Zamorra fragend an.

»Was? Wer?« Offenbar war ihm ein Teil des Gesprächs entgangen, nachdem sein Blick ins Kaminfeuer und seine Gedanken zu Nicole gewandert waren.

»Matlock McCain natürlich. Von wem reden wir denn die ganze Zeit?«

»Klar. Tut mir leid.« McCain war ein Vampir, der vor fast zwei Jahren Rhett einen Teil der Llewellyn-Magie geraubt und Dylan McMour gebissen hatte. Anka war es mittels eines Zeitzaubers gelungen, Dylan von dem Keim zu befreien, allerdings hatte sie dazu den Vampir überrumpeln müssen. Durch einen unglücklichen Zufall tat sie das genau in dem Augenblick, als McCain sich Zugang zur Quelle des Lebens verschaffen wollte, einen Ort mit einer ganz eigenen Zeitmagie. Ankas Zauber kollidierte mit der Magie der Quelle und sie vereinigten sich zu etwas anderem: Sie schlugen eine Brücke zwischen den Zeiten, die Anka, Dylan und den Vampir achtzehn Monate in die Zukunft schleuderte, Zamorra hingegen in die Vergangenheit zu Rhetts früherer Inkarnation Logan riss. Selbst heute begriff der Professor noch nicht richtig, was da geschehen war. [1] »Er wollte zur Quelle des Lebens, so viel ist klar. Aber zu welchem Zweck kann ich dir nicht sagen.«

Anka und Dylan waren ins Château gezogen, weil McCain ihnen Rache geschworen hatte. Seither hatte er sie aber nicht mehr behelligt.

»Ob er sich wirklich noch an uns rächen will?«, fragte Dylan, der quirlige, junge Schotte. »Nichts gegen die Gastfreundschaft auf Château Montagne, aber ich komme mir ein bisschen wie ein Gefangener vor. Ich vermisse meine Freunde, meine Reisen, meine Bücher, meine Filme - mein Leben!«

Wie Zamorra aus Dylans Erzählungen wusste, hatten dessen Freunde ihn manchmal als Dämonentouristen bezeichnet, weil er Phänomenen wie Geisterscheinungen oder UFO-Sichtungen auf der ganzen Welt nachreiste, um zu sehen, was an den Geschichten dran war. Aber auch in Literatur und Film interessierte er sich seit jeher für das Übersinnliche. Er tat es als sein Hobby ab, doch Zamorra war klar, dass etwas anderes dahintersteckte. Denn Rhett hatte in ihm einen Auserwählten erkannt, einen Menschen, den Rhett als Erbfolger zur Quelle des Lebens führen und ihm die relative Unsterblichkeit verleihen könnte. Noch wusste Dylan nichts davon. Rhett war sich nicht sicher, ob es schon an der Zeit war, seine Erbfolger-Pflicht zu erfüllen. Außerdem verfügte er nur über einen unkontrollierbaren Teil der Llewellyn-Magie, weil ihm Matlock McCain den Rest gestohlen hatte. Er wusste also nicht, ob er Dylan den Weg zur Quelle überhaupt zeigen konnte. Deshalb hatte er ihm noch nichts davon gesagt.

Zamorra dachte einen Augenblick über Dylans letzten Satz nach. »Es steht dir natürlich frei, das Château zu verlassen.«

Das haben schon ganz andere getan, von denen ich es nie vermutet hätte.

Du schweifst ab! Nicht an Nicole denken. Reiß dich zusammen.

»Wir können deine Bücher und Filme gerne aufs Schloss holen. Hier ist es einfach sicherer. Außerdem brauchst du deine Reisen nicht mehr. Du weißt inzwischen, dass es das Übernatürliche gibt. Wozu noch irgendwo in der Welt danach suchen?«

»Ich fühle mich wohl und gar nicht wie eine Gefangene.« Als Rhett Ankas Worte hörte, strahlte er übers ganze Gesicht.

Fast hätte sich ein Lächeln auf Zamorras Gesicht gestohlen, wäre sein Herz nicht so schwer gewesen, dass es selbst die Mundwinkel nach unten zog. Wenigstens einer im Château schien in Gefühlsdingen obenauf zu sein. Der Erbfolger suchte in den letzten Wochen auffallend häufig die Nähe des hübschen Mädchens. Warum auch nicht? Anka war ein, höchstens zwei Jahre älter als Rhett, und Zamorra konnte gut verstehen, dass der Junge für sie entflammt war.

Das Wichtigste aber war, dass sie Rhett gut tat. Anfangs hatte sie sich zwar etwas gesträubt und ihre Zeit lieber alleine verbracht, doch seit sie dem Jungen gegenüber immer mehr auftaute, war auch er wie ausgewechselt. Die zum Teil belastenden Erinnerungen an seine früheren Inkarnationen, die Tatsache, dass er sich offenbar auf irgendeine Art von seinen Vorgängern unterschied, die unkontrollierbare Llewellyn-Magie und natürlich die Pubertät, all das hatte über Monate hinweg eine Wut in Rhett geschürt, wie Zamorra sie vorher bei ihm noch nie gesehen hatte. Seit sich eine Kolonie Schmetterlinge in Rhetts Bauch eingenistet hatte, war davon nichts mehr zu erkennen. Er war friedfertig, freundlich und ausgeglichen.

Manchmal konnte Zamorra sie über den Schlosshof oder im Park spazieren sehen oder sie vertrieben sich die Zeit im Pool. Immer wieder kam es dabei »rein zufällig« zu Körperkontakt: Hände, die sich berührten, Oberarme, die sich aneinander pressten, während Anka und Rhett nebeneinander herliefen, Albereien und gegenseitige Jagden im Pool.

Andererseits war sich Zamorra noch immer nicht sicher, was er von Anka halten sollte. Sie war ein nettes Mädchen, ohne Zweifel. Nach wie vor wusste er aber über sie nur das, was sie ihnen am Anfang ihrer Bekanntschaft erzählt hatte: dass sie einige magische Tricks von ihrer Mutter gelernt hatte und dass ihre Eltern inzwischen tot waren. Was darüber hinaus ging, lag im Dunkeln. Woher kam Anka? Wie alt war sie? Sie sah aus wie siebzehn oder achtzehn, benahm sich aber manchmal, als hätte sie die Reife und Lebenserfahrung einer weit älteren Frau. Warum hatte sie sich zunächst geweigert, im Château einzuziehen, und erst eingewilligt, als sie von der Existenz der M-Abwehr erfahren hatte? Und das, obwohl die vor Matlock McCain keinen Schutz bot, weil der dank der geraubten Llewellyn-Magie vom Schutzschirm nicht als böse erkannt wurde.

Welche Geheimnisse verbarg das Mädchen?

»Das freut mich zu hören«, sagte Zamorra zu Anka. Dann wandte er sich Dylan zu. »Du solltest auch bedenken, dass Matlock McCain nicht die einzige Gefahr ist, die draußen lauert. Vor einiger Zeit ist ein Dämon aufgetaucht, der jahrhundertelang als tot gegolten hat. Schon vor seinem Verschwinden hat er dem Erbfolger zugesetzt und sich vor allem an Menschen vergriffen, die diesem lieb und teuer waren.«

Zamorras Blick wanderte wieder zu Anka und diesmal brachte er tatsächlich ein kleines Lächeln zustande.

»Auch seine Pläne, die damaligen wie die heutigen, kennen wir nicht. Gott sei Dank wirkt der Abwehrschirm wenigstens gegen Krychnak.«

Anka gab ein ersticktes Japsen von sich und setzte sich aufrecht hin. Sofort war Rhett bei ihr und deckte sie mit besorgten Blicken ein.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, ja. Ich hab mich nur verschluckt.« Ankas Gesicht war weiß wie Mehl.

Der Professor wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. »Sagt dir der Name etwas?«

Ein Kopfschütteln war die Antwort. So nachdrücklich, dass die langen Haare flogen. »Nein, natürlich nicht. Wie sollte er?«

»Ja, wie sollte er?«, sprang Rhett ihr bei. »Er war über 2000 Jahre verschwunden. Von früher kann sie ihn also kaum kennen. Und seine Rückkehr fiel genau in die achtzehn Monate, die Anka und Dylan mit ihrer komischen Zeitreise übersprungen haben.«

Da hatte der Erbfolger recht, das musste Zamorra zugeben. Dennoch blieb ein merkwürdiges Gefühl zurück. Er beschloss, vorerst nicht weiter nachzuhaken.

»Wie dem auch sei, hier seid ihr sicherer als draußen. Ihr wärt auch nicht die ersten Gäste, denen wir Unterschlupf… Anka? Ist wirklich alles in Ordnung?«

Wenn das überhaupt möglich war, wirkte Anka nun noch bleicher. Sie hielt den Kopf schief, als lausche sie einem Lied, das nur sie hören konnte. Ihr Blick wanderte ruhelos durch den Raum. Dann sah sie Zamorra an und gleich darauf Rhett.

»Was? Ja, sicher.«

Sie gab Rhett mit der flachen Hand einen Klaps auf den Oberschenkel und stand auf.

»Entschuldigt ihr mich für einen Augenblick? Ich brauche frische Luft.«

Auch der Erbfolger stand auf und sah ihr nach. »Soll ich mitkommen?«

Kurz vor der Tür verharrte sie noch einmal. »Nein, nein. Bleib ruhig hier. Ist nur so eine… Frauengeschichte. Du verstehst?«

Im nächsten Augenblick verließ sie das Kaminzimmer und ließ einen sichtlich verlegenen Rhett zurück. »Frauengeschichte«, murmelte er. »Klar, kann ich voll verstehen.«

***

»Stanny?« Hendregs Stimme klang panisch und nicht wie die eines großen Bruders. »Hör auf mit dem Unsinn und komm runter!«

Wie die drei Male vorher erhielt er keine Antwort. Von wem auch? Die Treppe war leer! Stanef war verschwunden.

Oder versteckte er sich hinter dem Geländer? Hatte er sich in einem unbemerkten Moment geduckt und freute sich nun diebisch über den Streich, den er Hendreg spielte?

Unsinn! Der Fünfzehnjährige hatte ihn die ganze Zeit über im Blick gehabt. Da hatte es keinen unbemerkten Moment gegeben.

Er machte zwei unsichere Schritte auf die Treppe zu, dann blieb er stehen.

Sollte er wirklich selbst hinaufklettern und nachsehen? Er, dem schon schlecht wurde, wenn sein Vater ihn auf das Dach ihres Hauses schickte, um dort ein paar Ziegel zu ersetzen? Dabei bestand ihr Haus nur aus einem einzigen Stockwerk und war nicht ansatzweise so hoch wie diese beängstigende, freistehende Treppe.

Hendregs Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken.

Er umrundete das Stufengebilde. Dabei konnte er nahezu alles sehen, auch ohne selbst hochzusteigen. Und da war nichts! Absolut nichts!

Unmöglich! Stanny konnte nicht einfach verschwunden sein.

»Stanny! Sag doch bitte etwas.«

Schwindel erfasste den Jungen, als ihm ein irrsinniger Gedanke kam.

Plötzlich schlich die Legende, die er Stanef erzählt hatte, in seine Erinnerung. Die Treppenmeister, das kleine Land, die Portale. Konnte das eine dieser Pforten zu den schnellen Stufen sein? War Stanef dorthin geraten?

Nein! Das ist eine Legende, mehr nicht!

Und wenn es doch mehr war?

Dann musste er auch dorthin! Seinen Bruder zurückholen, seinen Stanny. Seinen Winzling.

Er machte zwei feste Schritte in Richtung des Treppenfußes, doch seine Selbstsicherheit fiel genauso schnell in sich zusammen, wie sie gekommen war.

Was erwartete ihn im kleinen Land, wenn es überhaupt existierte? Wäre es tatsächlich so einfach, Stanef zurückzuholen, warum kam er dann nicht von selbst zurück? Brachte sich Hendreg nicht selbst in Gefahr und vergab dadurch die Gelegenheit, Stanef wirklich zu helfen? Nein, was er tun musste, war nach Hause zu laufen und dort Hilfe zu holen!

Dann musste er allerdings auch erklären, warum sie das Verbotszeichen aus den gekreuzten Bissholzpfählen missachtet hatten. Hendreg wusste, dass wegen derartiger Gesetzesverstöße schlimme Strafen verhängt wurden. Erst letztes Jahr hatte ihr Nachbar das Zeichen vor dem Getreidesilo ignoriert. Vermutlich wollte er sich an dem Hohlkorn bedienen, obwohl ihm vom Rat nichts zugesprochen worden war. Er war erwischt worden, noch bevor er etwas stehlen konnte, und wurde alleine für das Übertreten der verbotenen Linie mit lebenslanger Leibeigenschaft bestraft. Wer weiß, was mit ihm geschehen wäre, hätte er bereits Hohlkorn in den Taschen gehabt!

Aus diesem Grund war es unnötig, die verbotenen Stellen ständig zu bewachen. Normalerweise hielten sich die Isilrianer auch so an die Gesetze. Zu groß war die Angst vor den Konsequenzen eines Verstoßes. Zu groß der Wunsch nach einem sündenfreien Leben.

Normalerweise!

Doch Stanefs Verhalten war alles andere als normal gewesen. So wie vorhin hatte Hendreg seinen Bruder noch nie erlebt. Der machte sich sonst schon ins Wollhöschen, wenn man ihn nur streng anschaute. Dieser Übermut passte gar nicht zu ihm.

Ob die Richter berücksichtigen würden, dass Hendreg nur versucht hatte, seinen durchgedrehten Bruder vor einem Gesetzesbruch zu bewahren? Ob sie es ihm überhaupt glauben würden? Oder müsste auch er den Rest seines Lebens im unbezahlten Dienst eines Großbauern verbringen?

Die Welt um den Jungen drehte sich und kam nicht mehr zur Ruhe. Was sollte er nur tun? Hätte er Stanef doch nur nie von den Legenden erzählt! Hätte er sich doch nur nie darauf eingelassen, mit ihm zum Nebelmeer zu wandern! Hätte er doch nur…

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Unten am Ufer!

Hendreg fuhr herum und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen: Da stieg jemand aus dem Meer! Aus dem Nebel!

Ohne nachzudenken, huschte Hendreg zurück in den Wald. Sein Herz raste wie ein Schneespringer auf der Flucht.

Wer war das? Einer der Männer aus dem Dorf? Unsinn! Niemand, absolut niemand ging freiwillig in den Nebel! Was also sollte er darin gewollt haben?

Oder war es jemand, der im Nebel lebte? Gab es das überhaupt?

Hendreg fröstelte. In keinem der beiden Fälle wollte er von dem Fremden gesehen werden. Er schlich zwei Schritte tiefer in den Wald und ging hinter einem dichten Strauch in Deckung.

Es handelte sich tatsächlich um einen Mann, der vom Ufer heraufkam. Genau auf die Treppe zu! Seine dunkle Kutte wogte bei jedem Schritt hin und her, als hätte er etwas von dem Nebel mitgenommen und sich darin gekleidet.

Eine eindringliche Stimme meldete sich in Hendregs Hinterkopf.

Hau ab! Renn, so schnell du kannst!

Doch das ging nicht! Auch wenn er gerade noch darüber nachgedacht hatte, ins Dorf zu laufen. Er wollte nicht riskieren, dass Stanny ausgerechnet jetzt wieder auftauchte und dann ganz alleine war. Allein mit diesem seltsamen Nebelmann.

Hendreg konnte inzwischen mehr Einzelheiten erkennen und mit jedem Schritt, den der Kuttenträger auf die Treppe zu marschierte, wurde das Bild klarer. Und erschreckender!

Der Junge stieß ein entsetztes Keuchen aus. Seine Knie wurden weich und er musste sich an einem Baumstamm festhalten.

Er kannte den Mann in der Kutte!

Natürlich nicht persönlich, aber er hatte oft von ihm gehört. Nämlich immer dann, wenn die Alten die Legenden von der Erschaffung des Nebels erzählten. Die Geschichten, die er Stanef in stark verkürzter Version geschildert hatte. In ihnen wurde Norc Rimrars Vater wegen seines unverwechselbaren Aussehens genau beschrieben.

»Ein schrecklicher Dämon mit dem äußeren Erscheinungsbild eines Menschen. Doch da, wo die Nase hätte sein sollen, klafften zwei senkrechte, schwarze Schlitze, die pulsierten und pumpten. Mit ihnen erschnupperte er die Sünden der Menschen. Wenn er eine arme Seele ertappte, stieß er ein Lachen aus, so spröde und rissig wie seine Oberlippe. Dabei wippte seine Unterlippe auf und ab, die in der Mitte bis zum Kinn gespalten war, sodass die Hälften wie Lappen herunterhingen. Dahinter prangte ein Verhau aus unregelmäßigen braunen Zähnen. Das Grausigste aber waren die Augenhöhlen. Gelblich schimmernde Haut spannte sich darüber, die in ständiger Bewegung war. Sie beulte sich aus, pochte oder kräuselte sich. Es wirkte, als lauere dahinter etwas noch ungleich Schlimmeres, das nur darauf wartete, herausquellen zu können. Wenn er einen Menschen mit diesen Augen anstarrte, war dem der Wahnsinn gewiss.«

Die Schreckensgestalt aus den Legenden erreichte gerade den Fuß der Treppe. Die alten Geschichten stimmten! Norc Rimrars Vater, der finstere Gott, existierte!

Und er war nach Isilria zurückgekehrt!

***

Krychnak war nach Isilria zurückgekehrt. Er stand vor der Treppe und starrte sie an. Was war nur aus dieser Welt geworden in den letzten 2000 Jahren, seit er sie zuletzt gesehen hatte?

Er verzog das Gesicht zu einer grauenhaften Grimasse, seiner Version eines Grinsens mit gespaltener Unterlippe.

Bevor er Aktanur hierher gebracht hatte, war Isilria eine grüne Welt voller Freude gewesen. Blumenwiesen, über denen Schmetterlinge tanzten. Äcker und Felder, auf denen die Menschen arbeiteten und dennoch dabei lächelten. Ein freundlicher Ort, frei von Bosheit und Gewalt. Ein Platz wie geschaffen für Krychnaks Zwecke.

Oh ja, er hatte große Pläne gehabt. Der Dämon dachte an Logan, den damaligen Erbfolger, ein Wesen, das in jeder seiner Inkarnationen einen Auserwählten zur Quelle des Lebens brachte, wo dieser zu einem unsterblichen Kämpfer für die Mächte des Guten wurde. Aus diesem Grund war die Erbfolge der Hölle ein Dorn im Auge. Allen voran Lucifuge Rofocale hatten die Kräfte der Finsternis stets versucht, diesen bereits seit Jahrtausenden andauernden Kreislauf zu stoppen und den Erbfolger zu töten. Nie war es gelungen.

Deshalb hatte Krychnak einen Plan ersonnen, der das ändern sollte. Er führte magische Experimente durch, scheiterte, lernte und machte es beim nächsten Mal besser. Schließlich erschuf er Aktanur - ein Mensch nur, aber ein ganz besonderer, der in Krychnaks Plänen eine große Rolle spielte. Er brachte ihn nach Isilria, wo er ihn lehrte, Spaß am Bösen zu empfinden. Sie unterjochten diese Welt der unbeschwerten Heiterkeit und verwandelten sie in ein Land der Angst. Sie töteten ohne erkennbaren Grund, quälten Menschen und öffneten einen Weltenriss zu einer Dämonensphäre. Gleichzeitig bereitete Krychnak Logan auf den großen Moment vor: Er zerstörte dessen Familie und schürte eine unglaubliche Wut im Erbfolger. Nach zwanzig Jahren war es schließlich so weit und es bedurfte nur noch des letzten entscheidenden Schrittes. Doch bevor er den tun konnte, fiel Krychnak dem verräterischen Dämon Agamar zum Opfer.

Über 2000 Jahre waren seitdem vergangen. Dank seiner besonderen magischen Fähigkeiten war es ihm zwar gelungen aufzuerstehen, aber was hatte sich seit damals verändert? Lucifuge Rofocale existierte nicht mehr, seinen Posten hatte nun Stygia inne, eine kleine Intrigantin, von der er sich fragte, wie sie so hoch hatte steigen können. Asmodis hatte der Hölle den Rücken gekehrt, an seiner Statt war nun ein merkwürdiger Vampir Fürst der Finsternis. Was war bloß aus der Hölle geworden, die er einst gekannt hatte?

Aber nicht nur sie hatte sich verändert. Auch er war nicht mehr derselbe. Seit seiner Neuwerdung und der Spaltung von Agamar war er kraftlos, ein jämmerlicher Schatten des alten mächtigen Krychnak. Alleine der Weltenriss, durch den er vor dem Weißmagier geflohen war, hatte ihn unglaublich viel Kraft gekostet.[2] Und dabei hatte der ihn nur wenige Meter vom Ort des Geschehens weg geführt. Krychnak befürchtete, dass es noch sehr, sehr lange dauern könnte, bis er wieder ganz der Alte war.

Es gab jedoch auch gute Nachrichten. Durch einen Zufall, wie ihn nur ein der Hölle zugetanes Schicksal schreiben konnte, war ihm der derzeitige Erbfolger über den Weg gelaufen. So konnte er sich also doch wieder ganz seinem jahrtausendealten Plan widmen, um der Erbfolge ein neues Gesicht zu geben.

Dazu allerdings brauchte er Aktanur. Wochenlang versuchte er, einen Weltenriss nach Isilria zu öffnen, doch ihm fehlte die Kraft. Nicht um den Riss zu erschaffen; das beherrschte er bereits nach wenigen Tagen wieder perfekt. Sein Problem war, Isilria überhaupt zu finden und es geistig sorgfältig genug anzupeilen, um den Weg dorthin und nicht in eine Sumpflandschaft oder Wüste einer völlig unwichtigen Welt zu öffnen.

Also wartete er. Versuchte es noch einmal. Scheiterte. Wartete. Versuchte es erneut.

Zwischen den Misserfolgen, während er Kraft tankte, beobachtete er das Schloss, in dem der Erbfolger nun lebte. Allzu viel Wissenswertes erfuhr er aber nicht, weil der magische Abwehrschirm um das Anwesen ihn zu sehr behinderte, doch wenn sich Leute außerhalb des Schirms unterhielten, schnappte er vereinzelte Gesprächsfetzen auf.

Dann endlich fand er Isilria. Schon bevor sich der Weltenriss auftat, spürte er, dass er diesmal zum gewünschten Ziel führte. Dennoch überfielen ihn erneute Zweifel, als er hindurchtrat - und im Nebel landete!

Doch dann wurde ihm klar, dass der Nebel, den sie damals zum Schutz der Dämonen vor Sonnenlicht aus der Dämonensphäre geholt hatten, über 2000 Jahre Zeit gehabt hatte, sich auszubreiten. Er kletterte aus dem gelblichen Wabern und erreichte schließlich die Treppe, von der aus sie damals immer das kleine Land betreten hatten.

Für einen Augenblick erwog er, das Portal zu benutzen und im kleinen Land nach Aktanur zu suchen. Der war schließlich nur ein Mensch, für den 2000 Jahre beinahe eine Ewigkeit darstellten. Falls er noch lebte - und wenn er Krychnak damals gut zugehört hatte, lebte er noch! -, dann in dieser übergeordneten Dimension, die die Isilrianer zum schnellen Reisen benutzt hatten.

Er entschied sich dagegen. Aktanur wusste nicht, dass Krychnak auferstanden war. Streng genommen wusste er nicht einmal, dass er tot gewesen war. Für Aktanur war er einfach nur verschwunden. Von einem Tag auf den anderen. Wer wusste schon, wie Aktanur darauf reagiert hatte? Nahm er ihm seine Abwesenheit übel?

Besser war es, ihn zu rufen. Von der Treppe aus. Mit dem alten magischen Ruf, den nur seine Kreatur vernehmen konnte. Er legte den Kopf in den Nacken, dass die schwarzen, fettigen Haare nach unten hingen wie ein Vorhang. Die gelbliche Haut über den Augenhöhlen kräuselte sich noch stärker als sonst, pochte, pumpte.

Dann war der Ruf abgesetzt. Nun musste Krychnak warten. Wieder einmal.

Er wandte sich um und blickte über die Weite bis zum Horizont. Auch wenn er über keine Augen verfügte, konnte er auf magische Weise sehen. Was für eine große Welt war Isilria vor 2000 Jahren noch gewesen! Die dämonenverseuchten Nebel hatten nur in den Tälern gelegen. Die Menschen hatten genügend Platz gefunden, wo sie vor dem Schattengezücht sicher waren. Doch inzwischen? Nur wenige Gipfel ragten aus dem Nebel hervor und in einigen Hundert Jahren waren die sicherlich auch verschwunden.

Aber was kümmerte es ihn? Sollte Isilria doch versinken. Es hatte seinen Zweck erfüllt.

Die Minuten vergingen, ohne dass Aktanur erschien. War er doch tot? Das konnte Krychnak nicht glauben.

Noch einmal stieß er seinen magischen Ruf aus.

Und diesmal kam Aktanur!

***

Die kühle Luft schlug Anka ins Gesicht, als sie vors Château trat. Sie spürte es nicht. Stattdessen kreiste ein Name durch ihren Kopf.

Krychnak!

Sie hatte Zamorra und Rhett angelogen. Auch wenn sie das Gegenteil behauptet hatte, sagte ihr der Name sehr wohl etwas. Und sie verband keine guten Erinnerungen mit ihm.

Aber es war unmöglich! Er konnte nicht zurückgekehrt sein. Er war so lange fort gewesen. So lange!

Natürlich hatte Rhett ihr in den letzten Wochen von einem Dämon erzählt, der den Erbfolger vor Jahrtausenden gepeinigt hatte und der nach langer Abwesenheit plötzlich wieder aufgetaucht war. Einen Namen hatte er dabei aber nicht genannt, nur von einer gespaltenen Unterlippe hatte er berichtet. Als sie mit Krychnak zu tun gehabt hatte, waren dessen Lippen noch intakt gewesen, und so wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, dass es sich bei der Kreatur aus Rhetts Erzählung um die gleiche handelte, die Anka einst…

Das Mädchen mit dem Gesicht einer Siebzehnjährigen schüttelte sich und schob die Erinnerung weg. Sie wollte nicht daran denken.

Doch das ging nicht! Krychnak war zurück und sie musste sich der Situation stellen.

Was war mit dem Ruf, den sie im Château gehört hatte? Ganz schwach nur und vermutlich von der M-Abwehr gedämpft. Stammte er von Krychnak? Hatte er ihr gegolten? Warum hatte er sie dann damals nicht gerufen, als sie auf der Flucht vor ihm gewesen war? Wäre es nicht auch ein zu großer Zufall gewesen, ausgerechnet in dem Moment seinen Ruf zu empfangen, in dem sie von seiner Rückkehr erfahren hatte?

Andererseits: Gab es so etwas wie Zufall in einer Welt voller Magie überhaupt?

Anka ging einige Schritte über den Hof. Dabei starrte sie zur Zugbrücke, die wie immer heruntergelassen war. Auf der anderen Seite, jenseits der M-Abwehr, lag die Antwort. Dort wäre der Ruf nicht gedämpft. Dort könnte sie sagen, ob er wirklich von Krychnak stammte.

Allerdings wäre auch sie selbst nicht gedämpft. Ihre Fähigkeiten. Und ihr… ihr Drang, wegen dem sie sich überhaupt nur in den Schutz des magischen Abwehrschirms begeben hatte, zuerst unbemerkt auf Llewellyn-Castle und dann im Château Montagne. Der Drang, wegen dem sie eine sehr, sehr lange Zeit versucht hatte, sich von Menschen im Allgemeinen und dem Erbfolger im Besonderen fernzuhalten.

Nicht sehr erfolgreich, wie sie sich eingestehen musste. Nun lebte sie inmitten von Menschen ganz in der Nähe des Erbfolgers - und war auf dem besten Weg, sich in ihn zu verlieben! Zumindest der Teil von ihr, der ihn nicht abgrundtief hasste. Der Teil, der innerhalb der M-Abwehr die Überhand hatte.

Sie wusste, dass auch Rhett Gefühle für sie hegte. Ach was! Er war bis über beide Ohren verknallt.

Wie gerne würde sie ihn abblitzen lassen. Es gab nichts, was sie unnötiger brauchte als eine Beziehung mit dem Erbfolger. Alles wäre so viel unkomplizierter, wenn sie ihm einen Korb gäbe. Aber das konnte sie nicht tun! Dann müsste sie womöglich das Schloss und dessen Schutz verlassen. Außerdem… außerdem ging es einfach nicht! Sie hatte Rhett gerne um sich. Selten in den letzten Jahrhunderten hatte sie sich so wohl gefühlt wie in seiner Nähe. Gut, vor vielleicht fünfzig Jahren hatte sie eine kurze Liebschaft gehabt, aus der sogar zwei Kinder hervorgegangen waren, doch das hier war etwas völlig anderes. Rhett gegenüber spürte sie eine Verbundenheit, die ihr völlig neu war und über die ein Teil von ihr auch nur verächtlich den Kopf schütteln konnte.

Wie gerne würde sie seinem Werben endgültig nachgeben. Doch das ging genauso wenig, denn dann hätte sie ihm die Wahrheit über sich erzählen müssen. Und dazu war sie nicht bereit. Noch nicht. Vielleicht nie.

Was für eine verfahrene Situation.

Wie gerne wäre sie ein ganz normales Mädchen!

Jahrelang war sie vor Krychnak auf der Flucht gewesen. Aus Angst, er könne sie töten. Später, als sie nichts dringender wollte, als endlich zu sterben, war Krychnak verschwunden. Und jetzt, ausgerechnet jetzt, wo Rhett ihr einen Grund gegeben hatte, leben zu wollen, tauchte der Dämon wieder auf. Was für ein Hohn!

Noch immer hatte Anka die Zugbrücke im Blick. Sollte sie es wagen, nach draußen zu gehen? Nur um zu sehen, ob sich der Ruf wiederholte. Ein paar Minuten schaffte sie es sicher, den Drang zu unterdrücken. Früher hatte sie es sogar monatelang geschafft!

Ja, früher! Da musste sie sich auch nicht hinter einem magischen Schutzschirm verstecken.

Sie schloss einen Handel mit sich ab: Sie würde überprüfen, ob es Krychnak war, der nach ihr rief. War er es, würde sie Zamorra und Rhett die Wahrheit sagen und auf deren Verständnis und Hilfe hoffen. Nun ja, vielleicht nicht gleich die ganze Wahrheit, aber einen großen Teil davon.

Entschlossenen Schrittes marschierte sie über die Zugbrücke. Hinaus auf die Straße. Sie lauschte und hörte - nichts!

Dafür fühlte sie ein Kribbeln in den Fingerspitzen.

Nein, nicht jetzt schon! Ich bin doch erst ein paar Sekunden draußen!

Anka ballte die Hände zu Fäusten. So fest, dass die Fingernägel schmerzhafte Mondsicheln in ihre Handballen gruben. Wenigstens hörte das Kribbeln auf. Vorläufig.

Mit geschärften Sinnen ging sie einige Meter die Straße entlang.

Nichts zu sehen, nichts zu hören. Am besten kehrte sie wieder um, bevor das Kribbeln zurückkam.

Doch sie ging weiter. Meter um Meter. Bis die Straße in einer langen Linksbiegung hinter dem Fels des Bergs verschwand. Endlich blieb sie stehen und drehte sich um. Von hier aus konnte sie die Zugbrücke bereits nicht mehr sehen. Es war wirklich besser umzukehren!

In diesem Augenblick traf sie der Ruf mit der Wucht einer Steinlawine. Sie krümmte sich, als stünde Krychnak vor ihr und trete sie in den Bauch. Es war tatsächlich Krychnak! Daran hatte sie keinen Zweifel mehr, auch wenn sie ihn nicht sah und er sich vermutlich nicht einmal in der Nähe aufhielt.

Blut schoss aus ihrer Nase, tropfte auf den Asphalt und hinterließ dunkle Flecken, die zu einem bizarren Leben erwachten. Sie umtanzten einander und lachten Anka aus. Auch die restliche Umgebung, die Straße, die Bäume, die Wolken, sie alle verschwammen zu einer unwirklichen Melange aus Farben und Schmerz.

Über die peinigenden Attacken hinaus sprach der Ruf etwas in ihr an, das sie verzweifelt zu unterdrücken versuchte. Plötzlich war das Kribbeln wieder da. Ihre Hände stachen, als machte sie auf einem Teppich aus Reißnägeln Liegestütze. Sie fühlte, wie es in ihr aufstieg, herausdrängte, nach Freiheit lechzte.

Anka stöhnte auf. Sie musste ins Château! Sofort!

»Anka? Bist du hier draußen?«

Oh nein! Rhett war in der Nähe, um sie zu suchen.

Ihr geliebter Rhett.

Der verhasste Erbfolger.

Sie verlor die Kontrolle. Für einen Moment sah und hörte sie doppelt. Zwei identische Bilder der Welt, die nicht ganz deckungsgleich übereinander lagen. Zwei Lautsprecher, aus denen die Geräusche des Lebens drangen - zeitlich um Millisekunden versetzt. Das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Bluts in ihren Ohren, ihr angestrengtes Ächzen, Rhetts Rufe: erst aus einem Lautsprecher, dann aus dem anderen.

In der nächsten Sekunde raste ein scharfer Schmerz durch ihren Körper und gleich darauf war die Empfindung der doppelten Wahrnehmung verschwunden. Wie auch das Kribbeln in den Fingerspitzen.

Sie strich sich über die schweißbedeckte Stirn und keuchte.

»Oh nein, bitte nicht!«

Alles Betteln halft nichts. Es war wieder geschehen! Der Drang hatte gesiegt.

Rhett! Sie musste zu ihm!

Gerade als sich die blonde Frau mit dem jungen Gesicht umdrehen wollte, flog eine Faust auf sie zu, traf sie an der Schläfe und knipste alle Lichter aus.

***

Aus dem Nichts schälte sich auf der Treppe ein alter Mann hervor. Ein Windstoß ließ seine wenigen, aber langen eisgrauen Haare flattern. Altersflecken übersäten das faltige, von der Zeit ausgetrocknete Gesicht.

»Was willst du?«

Aktanur kam nicht die Stufen herunter, um seinen Schöpfer zu begrüßen. Kein gutes Zeichen! Krychnak hatte auf einen anderen Empfang gehofft.

»Ich bin zurück, Aktanur!«

»Das ist nicht zu übersehen.« Der Alte zögerte einen Moment, schien in sich hinein zu lauschen. Auf eine Stimme der Vergangenheit? »Aktanur. Diesen Namen habe ich lange nicht mehr gehört. Nun nennt man mich Norc Rimrar, den Talmörder.« Er machte eine weit ausholende Bewegung und blickte in die Ferne. »Du siehst, warum!«

»Für mich wirst du stets Aktanur bleiben. Der Name passt besser zu dir. Willst du nicht herunterkommen? Wir haben zu reden.«

Der Talmörder kicherte und breitete die Arme aus. »Reden? Du kannst zu mir beten und hoffen, dass ich deine Wünsche erhöre.«

Krychnak stieß ein Fauchen aus, begleitet von sämigen Speicheltröpfchen. »Du vergisst, wen du vor dir hast!«

»Vor mir habe ich niemanden! Nur unter mir. Ich habe dich keineswegs vergessen. Du bist der, der mich in diese Welt geschleppt und allein gelassen hat. Der von bedeutungsvollen Plänen geschwafelt hat, ohne mir eine Winzigkeit davon zu verraten. Der mich hat fallen lassen, weil ich nicht mehr in diese Pläne gepasst habe.« Aktanur trat einen Schritt vor und umklammerte mit seinen knochigen Händen das Steingeländer. Dann drosch er mit der Faust immer und immer wieder dagegen. »Nein, ich habe dich nicht vergessen.« Erneut breitete er die Arme aus. Von seiner linken Hand tropfte Blut. Trotzdem lachte er. »Aber du weißt nicht, wen du vor dir hast! Ich bin Norc Rimrar! Der Talmörder!«

»Das sagtest du bereits.«

»Ich bin der finstere Gott dieser Welt. Herrscher über das kleine Land. Verheerer Isilrias.«

Nun war es an Krychnak zu lachen. »Du bist kein Gott! Du bist ein Mensch, nichts weiter. Ich habe dich geschaffen. Ich habe dir gezeigt, wie du so alt werden kannst. Ich habe dich alles gelehrt. Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Du bist kein Gott! Du bist ein undankbares, trotziges Gör!«

»Wofür sollte ich dankbar sein? Dass ich alt werden durfte? Dass ich nicht jung bleiben musste, obwohl du die Macht besessen hättest, mich so zu erschaffen! Du hast es schon einmal getan, warum nicht auch bei mir?«

»Weil…«

Weil ich dafür zu viel Magie in dich hätte fließen lassen müssen und dich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hätte.

Innerlich lachte Krychnak auf. Als hätte er jetzt Kontrolle über sein Geschöpf!

»Weil es nicht ging. Doch die Vergangenheit ist unwichtig. Was zählt, ist die Zukunft. Unsere Pläne! Du wirst mehr sein als nur der Gott über eine Handvoll lächerlicher Bergspitzen. Komm mit mir in die Schwefelklüfte!«

Sekundenlang starrte Aktanur Krychnak an. »Du lässt mich über Tausende von Jahren allein und kaum bist du wieder hier, soll ich dir nachlaufen wie ein zahmer Schneespringer?« Er machte eine kurze Pause, während der er wiederholt an seinen Haaren riss. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das tue.« Dann drehte er sich um, ging einen Schritt und verschwand genauso unvermittelt, wie er erschienen war.

Krychnak stieß einen markerschütternden Schrei aus. Er hatte damit gerechnet, dass Aktanur sich widerspenstig zeigte, aber nicht damit, stehen gelassen zu werden wie ein kleiner Dämon.

Das durfte er sich nicht gefallen lassen! Natürlich wäre es besser, wenn Aktanur freiwillig mitginge. Unbedingt nötig war es aber nicht. Dann würde er Aktanur - nein, berichtigte er sich: nicht Aktanur, sondern Norc Rimrar! Was für ein hochtrabender Name! - dann würde er ihn eben an seinen dünnen Haaren in die Schwefelklüfte zerren!

Nach einem weiteren Schrei hatte er sich wieder im Griff. Zwang war keine Lösung. Zumindest noch nicht. Wenn Aktanur sich innerlich sperrte, konnte er Probleme machen, die Krychnak in seiner derzeitigen Verfassung vielleicht nicht zu überwinden vermochte.

Er musste ihn überreden, seine Spielzeugwelt aufzugeben, sein lachhaftes Domizil im kleinen Land. Aber wie sollte er das bewerkstelligen? Aktanur war nicht einmal gewillt, ihn anzuhören. Wie sollte er ihn da von der Wichtigkeit seiner Pläne überzeugen? Vor allem, ohne ihm zu erklären, was genau er vorhatte. Denn es war sein Plan, den wollte er mit niemandem teilen, der ihm dann den Ruhm streitig machen konnte! Also, wie konnte er Aktanur überzeugen, ihm…

In diesem Augenblick entdeckte er im nahegelegenen Wald eine huschende Bewegung.

Krychnak fuhr herum und sah einen Jungen, der ebenso verzweifelt wie vergebens versuchte, sich hinter einem Busch zu verstecken. Hätte der Dämon normale Augen gehabt, wäre der Junge seiner Aufmerksamkeit vielleicht entgangen, doch dank seiner magischen Sinne nahm er ihn deutlich wahr. Krychnak spürte die Angst des Jungen, aber da schwang noch etwas anderes mit. Sorge um jemanden? Neugier?

Was es auch sein mochte, der Junge kam wie gerufen. Er konnte Krychnak helfen, seine Wut auf Aktanur abzureagieren.

Gerade sprang der Junge auf. Offenbar hatte er entschieden, dass nach seiner Entdeckung Flucht ein aussichtsreicheres Verhalten sei, als sich zu verstecken.

Krychnak bewies ihm das Gegenteil.

Er legte die Handrücken aneinander und riss sie wieder auseinander. Dabei griff er in das Gewebe der Realität und zerrte es entzwei. Tatsächlich entstand vor ihm ein Spalt in der Wirklichkeit, dessen Ränder flatterten wie Fahnen im Wind. Der Dämon trat hindurch und stand im nächsten Augenblick vor dem fliehenden Jungen im Wald.

Der blieb wie angewurzelt stehen und starrte Krychnak aus angstgeweiteten Augen an. Die Wolle seiner Hose wackelte hin und her, so stark zitterten seine Knie.

»Wo willst du hin?«

»N-nirgends.«

»Natürlich nicht.« Krychnak lachte. »Wie heißt du?«

»Hendreg.«

Der Dämon hob die Klaue und strich mit einem hornigen Fingernagel, der wie eine Kralle gebogen war, über die Wange des Jungen. »Was tust du hier?«

Und plötzlich sprudelte es aus Hendreg hervor wie Blut aus einer frisch geschlagenen Wunde. Den Blick hielt er starr nach unten gerichtet, als könne er es nicht ertragen, Krychnaks überwachsene, pumpende Augenhöhlen ansehen zu müssen. »Ich weiß, dass ich nicht hier sein dürfte, ich hab die Beißholzpfähle gesehen und weiß was sie bedeuten aber mein Bruder ist hierher gelaufen also bin ich hinterher ich konnte ihn doch nicht so alleine in einen verbotenen Wald rennen lassen.« Er schniefte eine Rotzglocke weg, die ihm aus der Nase hing. Tränen liefen über sein Gesicht. Langsamer fuhr er fort: »Das mit der Weißbeere tut mir leid. Natürlich hätte ich sie nicht nehmen dürfen. Aber ich wollte ganz bestimmt nicht sündigen mein Mund war so trocken und da dachte ich…«

Krychnak brachte den Jungen mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen, bevor er wieder ins Plappern geriet. Was erzählte dieses Kerlchen da von Sünde? Hielt er ihn etwa für einen Gott?

Ein Lächeln legte sich auf Krychnaks Gesicht, doch offenbar kam es nicht als solches im Bewusstsein des Jungen an. Denn er schluchzte nur noch lauter und erbärmlicher.

Der Dämon hatte keine Ahnung, was Hendreg ihm mit seinem Wasserfall aus Worten hatte sagen wollen. »Deine Sünden sind dir vergeben.«

Er kicherte in sich hinein, als er die Erleichterung in Hendregs Zügen ablesen konnte. Und er konnte sich nur mühsam das Lachen verkneifen, als er das Entsetzen bei seinen nächsten Worten entdeckte. »Deine Eingeweide auf dem Waldboden zu verteilen, sollte als Buße genügen.«

Die Klaue des Dämons fuhr hoch, bereit, mit einer raschen Abwärtsbewegung Brustkorb und Bauch des Jungen aufzufetzen. Doch sie verharrte in der Luft.

Krychnak hatte etwas gehört. Nein, eher gespürt. Eine Präsenz, die ihm vage bekannt vorkam. Es fühlte sich an wie eine Antwort auf seinen Kreaturruf. Nein, auch das traf es nicht genau. Es war, als hätte er mit seinem Ruf etwas aus einem langen Schlaf geweckt und könne es nun orten.

Doch was sollte dieses Etwas sein? Es befand sich nicht in Isilria oder dem kleinen Land, so viel konnte Krychnak sagen. Das Signal kam also nicht von Aktanur. Von wem dann?

Der Dämon ließ den Arm sinken.

»Ich muss weg! Du wartest hier.« Mit einer seiner hornigen Krallen ritzte er ein Symbol in Hendregs Stirn und belegte ihn mit einem Bannzauber. »Was bleibt dir auch anderes übrig?«

Hendregs Körper versteifte sich und fror die Angst in seinen Zügen ein.

Krychnak konzentrierte sich auf das Signal, dann öffnete er einen Weltenriss und trat hindurch.

***

Rhett starrte zur Tür und konnte die nagende Unruhe nicht abschütteln. »Da stimmt was nicht!«

Zamorra versuchte sich an einem Lächeln. »Lass sie doch! Frauen sind manchmal etwas eigenwillig. Ich kann ein Lied davon singen.«

»Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Frauengeschichten«, meinte auch Dylan. »PMS und so Zeug.«

Der Erbfolger stand auf, ging einige Schritte auf die Tür zu und kehrte wieder um. Er sah auf die Standuhr neben dem Fenster. »Wo bleibt sie nur?«

Dylan lachte. »Sie ist gerade mal zwei Minuten weg und du hältst es schon nicht mehr aus?«

»Doch, eigentlich schon. Aber ich habe ein voll blödes Gefühl im Bauch. Was soll das überhaupt sein, dieses PMS?«

»Prämenstruelles Syndrom«, sagte Dylan.

»Bei manchen Frauen wohl eher permanent menstruelles Syndrom«, ergänzte Zamorra ohne jede Spur von Humor.

»Sehr witzig.« Rhett sah noch einmal auf die Uhr. »Ich gehe nach ihr sehen.«

Auch Dylan erhob sich. »Soll ich mitkommen?«

Hastig winkte Rhett ab. »Nein, schon gut.«

Der Junge huschte aus dem Raum, rannte in der Eingangshalle beinahe den Butler William um, der ohne jede Gemütsregung gerade noch ausweichen konnte, und hetzte nur Sekunden später über den Hof vor dem Château. Neben dem Brunnen blieb er stehen und blickte sich um.

Von Anka war nichts zu sehen.

War sie hinter dem Schloss? Dann hätte er sie vom Fenster des Kaminzimmers aus aber gesehen. Oder war sie womöglich außerhalb der Umfassungsmauer? Aber warum hätte sie den Schutz der M-Abwehr verlassen sollen? Sie wollte doch nur frische Luft schnappen - und die vor dem Tor war auch nicht frischer.

»Anka?«

Keine Antwort.

Rhett ging zur Zugbrücke und schaute sich bei jedem Schritt um. Zur Garage, zu den Bäumen des Parks.

Wo konnte sie nur stecken? Warum hatte sie sich so merkwürdig verhalten? Oder war es tatsächlich nur dieses komische Syndrom, das sie rausgetrieben hatte?

Der Erbfolger überquerte den trockenen Burggraben und blieb vor der Zugbrücke stehen.

»Anka? Bist du hier draußen?«

Immer noch keine Antwort. Aber Rhett spürte, dass sie in der Nähe war. Und irgendwie wusste er auch, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

»Anka! Sag doch was!«

Er machte einige Schritte auf die Straßenbiegung zu, blieb stehen und sah sich unsicher um.

Da hörte er sie! Ankas Stimme. Oder vielmehr ihr unterdrücktes Keuchen. Hinter der Biegung, seinen Blicken durch eine Felsnase entzogen.

Gerade als er losrennen wollte, kam sie um den Felsen geschossen und jagte auf ihn zu.

»Anka?«

Ihr Gesicht, ihr hübsches, zartes Gesicht mit den engelsgleichen Zügen war zu einer Grimasse verzogen. Einer Maske aus purem Hass!

»Was ist denn los mit…«

Weiter kam Rhett nicht. Eben noch war sie zehn Meter von ihm entfernt gewesen - und plötzlich sah er sie direkt vor sich.

Der Blinzelsprung, von dem sie mir erzählt hat.

Der Gedanke schoss Rhett noch durch den Kopf, da sprang ihn das Mädchen auch schon an, riss ihn um und drückte ihn mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden. Der Erbfolger war viel zu perplex, um sich ernsthaft zu wehren oder gar einen Gegenangriff zu starten. Eine unendliche Sekunde lang taumelten Fragen über Fragen durch sein Bewusstsein.

Was tut sie da? Warum schaut sie so hasserfüllt? Habe ich mich in ihren Gefühlen getäuscht? Habe ich etwas falsch gemacht?

Erst, als Anka ihm die Finger um den Hals legte und zudrückte, wurde ihm klar, dass diese Fragen im Augenblick zweitrangig waren.

»Du bist schuld!«, keifte das Mädchen ihn an. In ihren Augen leuchtete der Wahnsinn.

Rhett versuchte, Ankas Finger aufzubiegen, doch es gelang nicht.

Sein erster Gedanke lautete: Mann, hat die Kraft! Sein zweiter: Schuld? Woran?

Dann wollte er sie von sich abschütteln. Er stöhnte und wand sich unter ihrem Körper, wurde sich für einen irrwitzigen Wimpernschlag lang der Tatsache bewusst, dass genau dieses Bild in einem anderen Zusammenhang seit Wochen durch seine geheimen Träume geisterte, und versuchte sie mit aller Gewalt wegzudrücken.

Ohne Erfolg. Ihre Schenkel spannten ihn ein wie ein Schraubstock und ließen keine Flucht zu.

Wie kann das sein? Sie wiegt doch fast nichts. Das kann nicht… das geht nicht mit rechten… das…

Die Luft wurde ihm knapp. Erste Sterne zerplatzten vor seinen Augen und regneten in einem Funkenfeuerwerk zu Boden.

Auch wenn sich in seinem Hinterkopf noch immer eine Stimme lautstark dagegen wehrte, (du kannst ihr nicht wehtun du liebst sie doch) wusste er, dass ihm nur eine Chance blieb.

Es tut mir leid. Es tut mir so leid!

Dann ballte er die Hand zur Faust und schmetterte sie ihr ins Gesicht.

»Verfluchter Erbf…«

Ihre Nase brach mit dem lauten Knacken eines trockenen Astes. Der Rest ihres Satzes versank in einem Sumpf aus Blut und Knochensplittern. Ein roter Schwall schoss aus ihrer Nase und klatschte in Rhetts Gesicht.

Jetzt musste sie ihn doch endlich loslassen!

Sie ließ nicht los. Sie drückte weiter zu und schimpfte in unverständlichem blutigem Blubbern weiter auf den Erbfolger.

Spürte sie denn überhaupt keinen Schmerz?

Oh Alter, jetzt steckst du voll in der Scheiße!

Immer mehr Sterne hauchten ihr Leben vor seinen Augen aus. Genauso, wie er gleich seines aushauchen würde, wenn nicht bald die Kavallerie über den Hügel geritten käme.

Da kommt sie ja schon! Hallo, ihr edlen Reiter. Ihr seid keinen Moment zu früh.

Rhetts Gedanken wurden immer diffuser und wirrer. Die Wirklichkeit verschwamm vor ihm, machte Platz für die letzten Wunschbilder seines Lebens. Natürlich waren da keine Reiter. Die konnten nämlich nicht fliegen.

Und doch kam da etwas von der Seite angeflogen! Wer es auch war, was es auch war - in Rhetts Vorstellung hatte es Ankas Gesicht. Nicht die hasserfüllte Fratze, die noch immer über ihm schwebte, aus seiner Sicht aber nur ein verschwommener Farbklecks war, sondern das freundliche Gesicht seiner Anka, das heller strahlte als die Sonne, das ihn zum Schmelzen brachte, wenn es lächelte, von dem er träumte, sobald er die Augen schloss.

Schon war der Schatten heran und riss das Mädchen vom Erbfolger. Der Druck auf seinen Hals ließ schlagartig nach. Er japste, sog gierig die Luft ein, zwängte sie durch seine brennende Kehle, konnte gar nicht genug davon bekommen.

Mit zitternden Armen drückte er sich hoch und stützte sich auf dem Asphalt ab. Wenige Meter von ihm entfernt rollte Anka über die Straße - alleine! Von einer zweiten Person, seinem Retter (der Kavallerie) fehlte jede Spur.

Rhett zweifelte an seinem Verstand. Gaukelte ihm der Sauerstoffmangel Trugbilder vor? Aber es waren keine Trugbilder, die er sah.

Anka rollte aus und blieb für einen Moment ruhig liegen. Dann sprang sie auf, drehte sich zu Rhett um und schaute ihn an. Die Lippen und das Kinn waren blutverschmiert, doch ihre Nase sah kein bisschen gebrochen aus. In ihren Augen lag eine unfassbare Traurigkeit, die Rhett das Herz zerriss.

Sie flüsterte einen Satz, den Rhett nicht verstehen konnte. Aber er konnte ihn von ihren Lippen lesen.

Das wollte ich nicht!

Sie wandte sich ab und lief davon. Die Straße hinunter.

»Warte!«

Rhetts Stimme war nur ein Krächzen, aber Anka hätte sie ohnehin nicht mehr gehört. Ihr Blinzelsprung hatte sie längst woandershin gebracht.

***

Die Haut über Krychnaks Augenhöhlen pulsierte vor Erstaunen stärker. Er war dem Wesen gefolgt, das auf seinen Kreaturruf reagiert hatte - und an einem Ort gelandet, den er kannte. Vor der Burg des Weißmagiers, in dessen Obhut er den Erbfolger wusste. Dort, wo er sich vor Monaten von Agamar getrennt hatte, um seine alten Pläne zu verfolgen.

Der Riss hatte ihn in ein kleines Wäldchen gebracht, weit genug von dem Schloss entfernt, dass er dessen Schutzschirm gerade nicht mehr wahrnahm, aber nahe genug, dass er erkennen konnte, was sich auf der Straße vor dem Château abspielte.

Er konnte es kaum glauben. Das Wesen, das seinen Kreaturruf empfangen hatte und nun leuchtete wie ein Signalfeuer, war sie! Und sie kämpfte mit dem Erbfolger. Sie war im Begriff, ihn zu töten!

Das durfte Krychnak keinesfalls zulassen. Er konnte sich seine Pläne nicht kaputt machen lassen. Nicht ausgerechnet von ihr! Nicht von einem… einem gescheiterten Experiment!

Doch gerade, als er eingreifen wollte, tat sie es selbst und rettete den Jungen vor ihrer Wut. Krychnak begriff nicht, was genau er da auf der Straße beobachtete oder warum sie den Erbfolger töten wollte, aber er hielt diese Entwicklung für hochinteressant.

Noch interessanter wurde sie, als der Junge sich aufrappelte und dem Mädchen nachsah. Krychnak hatte keine Ahnung, wie sich diese Liebe anfühlte, der die Menschen ständig nachjagten, aber er erkannte sie, wenn er sie sah. Und hier sprang sie ihm förmlich entgegen. Aus den Augen des Jungen, aber auch aus denen des Mädchens.

Faszinierend!

Plötzlich verschwand sie. Natürlich, diese Fähigkeit hatte sie schon damals besessen, und er, Krychnak, hatte sie versehentlich noch verstärkt. Sie konnte damit an jeden Ort springen, den sie vor sich sah. Ob tatsächlich oder vor ihrem geistigen Auge spielte keine Rolle.

Diesmal hatte sie sich aber nicht sehr weit weggeblinzelt. In wenigen Metern Entfernung tauchte sie hinter einer Felsnase wieder auf. Ganz in seiner Nähe, aber außerhalb des Sichtfelds des Erbfolgers. Der schaute sich noch einige Augenblicke ratlos um, dann wandte er sich ab und lief zurück ins Schloss.

Vermutlich wollte er dem Weißmagier Bescheid sagen. Zamorra hieß er, wie Krychnak inzwischen wusste. Ihm war der Name bis zu seiner Neuwerdung fremd gewesen, doch in den Schwefelklüften sprach man von ihm voller Angst und Hass.

Ein bedrohlicher Mann, der seine Pläne durchaus gefährden konnte. Schließlich zählte der Erbfolger offenbar zu seinen Vertrauten und stand unter Zamorras Schutz. Damals hatte er es noch nicht nötig gehabt, sich am Rockzipfel eines Zauberers festzuhalten!

Krychnak schüttelte den Kopf. Die Welt hatte sich in den letzten 2000 Jahren sehr verändert! Der frühere Erbfolger hätte sich auf die Spur der Frau gesetzt, die ihn umbringen wollte, obwohl sie ihn liebte. Dann hätte er sie in sein Haus geschleift und versucht, die Gründe für ihre Tat herauszufinden. Ganz gewiss wäre er nicht zu einem anderen Magier gelaufen und hätte den gebeten, sie zurückzuholen.

Der Dämon erstarrte! Dann lachte er laut auf. Manchmal meinte es das Schicksal wirklich gut mit ihm.

Das Mädchen kauerte an einem Felsen und schluchzte sich die Seele aus dem Leib. Mit wenigen Schritten war Krychnak bei ihm und schaute auf es herab.

»Lange nicht gesehen!«

Anka hob den Kopf und blickte auf Krychnaks überwachsene Augenhöhlen. »Du! Nun hast du mich also doch noch gefunden.«

»Du hast dich gar nicht verändert.« Natürlich nicht. Dafür hatte er schließlich gesorgt! Ein Fehler, den er bei Aktanur nicht wiederholt hatte. Ihn hatte er altern lassen.

»Das kann ich von dir nicht behaupten.« Sie deutete auf seine gespaltene Unterlippe. »Steht dir nicht besonders gut. Wie hast du mich gefunden?«

Krychnak dachte sekundenlang nach. Schon damals, als er die Experimente an ihr als gescheitert betrachtet hatte und sie vor ihm geflohen war, hatte er versucht, sie mit seinem Kreaturruf zu orten. Es war ihm nicht gelungen. Deshalb hatte er auch nicht damit gerechnet, ausgerechnet sie hier anzutreffen. Doch offenbar sprach sie nun auf seinen Ruf an. Er konnte es sich nur so erklären, dass der Teil in ihr, den er geschaffen hatte, im Laufe der letzten 2000 Jahre stärker geworden war.

»Ist das nicht gleichgültig? Ich habe dich gefunden, nur das zählt.« Krychnak hielt ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. »Du wirst nicht wegspringen? Ich würde dich ohnehin wieder finden.«

Anka warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Château, ignorierte die dargereichte Hand und stand ohne fremde Hilfe auf.

Der Dämon lachte. »Glaubst du, dort werden sie dich mit offenen Armen empfangen? Nach dem, was du dem Erbfolger antun wolltest?«

»Warum hast du so ein Monstrum aus mir gemacht?«

»Tut mir leid.« Krychnak wartete einige Sekunden, dann schüttelte er sich vor Lachen. »Nein, das war gelogen!«

Erneut sah Anka zum Schloss. Ein trauriges Lächeln lag auf ihren Lippen.

In diesem Augenblick wusste Krychnak, dass sie es versuchen würde. Ein Blinzelsprung bis vor den Schutzschirm, dann hineinlaufen und den Erbfolger um Verzeihung bitten.

Gerade in dem Moment, als sie die Augen schloss, um den Sprung einzuleiten, schoss Krychnaks Klaue vor und legte sich auf ihre Stirn.

»Du bleibst hier!«

Sofort sank das Mädchen in sich zusammen. Krychnak fing es auf.

Mit einer für einen Dämon erstaunlichen Sanftheit legte er Anka hin und riss einen Spalt ins Gewebe des Seins. Hin nach Isilria.

Dann hob er sie auf, legte sich ihren leblosen Körper auf die Arme, sah zum Schloss und wartete.

***

Dylan McMour erzählte gerade, wie er vor Jahren auf der Suche nach UFOs einige Kornkreise in Kansas untersucht hatte, die sich dann als Ulk einiger Studenten herausstellten, als plötzlich die Tür zum Kaminzimmer aufflog, gegen die Wand knallte und Rhett hereinstürmte.

Zamorra zuckte so heftig zusammen, dass sein Kaffee über den Tassenrand schwappte.

Auch Dylan fuhr hoch und griff sich theatralisch ans Herz. »Oh, Kacke! Spinnst du?«

Rhett keuchte wie eine altersschwache Dampflok. »Anka - sie - draußen hat mich - einfach umgerissen - sie - ich weiß auch nicht…«

Der Dämonenjäger stellte die Tasse auf den Tisch. »Langsam, Rhett. Immer ein Wort nach dem anderen. Die großen Buchstaben zuerst.«

Ein breites Grinsen legte sich auf Dylans Gesicht, das jedoch gefror, als Rhett zu Atem kam und berichten konnte, was ihm widerfahren war.

»Oh, Kacke!«

»Du wiederholst dich«, sagte Zamorra. Dann, an Rhett gewandt: »Du bist dir sicher, dass sie weggesprungen ist?«

»Natürlich bin ich mir sicher! Ich bin außer Atem und nicht blind oder blöd!« Seine Wangen und Ohren liefen knallrot an. Die Hände ballten sich zu Fäusten.

»Ist ja schon gut. Lasst uns rausgehen. Vielleicht ist sie noch in der Nähe. Oder wir finden eine Spur deines Retters.«

Die drei liefen in den Hof, vorbei am Brunnen und hinaus auf die Straße.

»Merde!« Zamorra und seine Begleiter blieben stehen.

Vierzig oder fünfzig Meter vor ihnen sahen sie Krychnak. Wie ein frisch Vermählter seine Braut über die Türschwelle trug, so stieg der Dämon mit Anka auf den Armen in einen Riss in der Realität. Durch einen ähnlichen Weltenriss war er damals entkommen, kurz bevor ein Blitz aus Zamorras Amulett ihn hatte treffen können. Stattdessen hatte die silberne Entladung in Fooly eingeschlagen, der seitdem im Koma lag. Wenn man so wollte, trug Krychnak also eine Mitschuld an Foolys Zustand.

»Hinterher!« Rhett setzte sich wieder in Bewegung. »Wir müssen ihn kriegen!«

Doch es war zu spät. Der Weltenriss schloss sich hinter dem Dämon. Und hinter Anka.

»Nein!«

Zamorra trat neben Rhett und legte ihm den Arm um die Schulter. Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was der Erbfolger gerade durchmachte. Erst spielte die Frau seiner Träume völlig verrückt und dann verschwand sie einfach. Ein Schicksal, das dem Professor vertraut vorkam.

Rhett wand sich aus Zamorras tröstender Geste, verschränkte die Arme und starrte zu Boden. Der Professor konnte deutlich erkennen, dass er mit den Tränen kämpfte. Unter seinen Wangen arbeiteten die Muskeln und Kiefergelenke.

»Was ist denn das?« Dylan legte die letzten Meter zurück und blieb dort stehen, wo Krychnak im Nichts verschwunden war.

Sofort waren Zamorra und Rhett bei ihm.

»Was denn?«

Dylan zeigte auf ein Phänomen, das vor seinen Augen mitten in der Luft schwebte. Dort klaffte noch immer eine handgroße Wunde im Fleisch der Wirklichkeit. Krychnaks Weltenriss hatte sich nicht vollständig geschlossen!

Der Meister des Übersinnlichen tastete vorsichtig die Ränder des Risses ab. Als er feststellte, dass das gefahrlos möglich war, griff er mit beiden Händen hinein und wollte ihn weiter aufreißen.

»Das klappt nicht! Aber wenn Freund Spaltlippe so unvorsichtig war, die Tür offen zu lassen, sollten wir ihn nicht enttäuschen.«

Nur Minuten später standen sie im Château vor dem Safe, der hinter einer fugenlos schließenden Tapetentür verborgen lag. In den drei Sekunden, die Zamorra blieben, bis sich die Tür wieder schloss, holte er einen E-Blaster samt Magnethalteplatte hervor. Den Dhyarra-Kristall hatte er ohnehin schon in der Tasche.

»Was soll das denn jetzt?« Die Tresortür schwang zu und Dylan sah ihr mit großen Augen nach. »Ich will auch so ein Ding!«

»Ich auch!« Rhett verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Zamorra trotzig an. »Du glaubst doch nicht, dass ich hierbleibe!«

Die Blicke des Professors wanderten über die beiden jungen Männer. Was für ein Dream-Team! Ein verliebter Erbfolger und ein eifriger Dämonenjägerlehrling. Großartig! Mit Nicole an seiner Seite hätte er keine Bedenken gehabt, Krychnak zu folgen. Aber mit diesen beiden?

Er verscheuchte den Gedanken an Nici. Das war Rhett und Dylan gegenüber ungerecht. Die beiden hatten wirklich allen Grund mitzukommen. An der Stelle des Erbfolgers hätte Zamorra auch nicht anders gehandelt. Wenn er erführe, dass Nici in Gefahr ist, würde er auch alles daran setzen, sie zu retten. Egal was vorher geschehen war!

Und Dylan war immerhin ein Auserwählter! Auch wenn noch nicht klar war, ob er jemals zu einem Unsterblichen werden würde, konnte er langsam mal zeigen, ob er das Zeug dazu hatte.

Zamorra seufzte, tippte noch einmal den Code auf der Tastatur ein, die ebenfalls unter der Tapete verborgen lag, und schnappte sich zwei weitere Blaster.

»Geht vorsichtig damit um. Wir haben nicht mehr viele!«

Früher hatten sie sich bei Verlust eines Blasters aus Ted Ewigks Arsenal Nachschub besorgen können, doch seit dieses Arsenal zerstört war, mussten sie besser haushalten.

Zamorra erklärte Dylan noch schnell die Funktionsweise, dann waren sie schon wieder auf dem Weg nach draußen.

»Wie konnte Krychnak nur so ein Fehler unterlaufen?« Mit einer schnellen Armbewegung zog Dylan den Blaster von der Magnetplatte, die er an seinem Gürtel befestigt hatte, und zielte damit im Gehen auf fiktive Gegner. Offenbar kam er sich vor wie ein Westernheld.

»Hör auf mit dem Scheiß! Das sieht voll lächerlich aus. Wir sind nicht in Dodge City und du bist nicht Matt Dillon!«

»Aber ich heiße so ähnlich! Also, wie konnte Krychnak das passieren?«

»Was weiß ich? Vielleicht war er in Eile, weil er uns gesehen hat. Oder seine Kräfte lassen nach.«

»Warum auch immer. Auf jeden Fall war es ein Fehler, sich mit Marshall Matt Dylan McMour anzulegen!«

Nun wurde es auch Zamorra zu bunt. »Schluss jetzt! Das ist kein Klassenausflug. Reiß dich zusammen oder du bleibst hier!«

Dylan grinste. »Sorry. Aber ich versuche nur, meine Nervosität zu überspielen.«

»Versuch es anders!«

Sie erreichten den kleinen Riss und blieben davor stehen.

Zamorra zog den Dhyarra aus der Tasche und konzentrierte sich. Um den Sternenstein einsetzen zu können, brauchte man eine klare, bildhafte Vorstellung davon, was die Magie bewirken sollte. Wegen der dazu nötigen Konzentration war es schwierig, den Dhyarra beispielsweise in Kampfsituationen zu verwenden, aber die Vergrößerung des Risses sollte kein Problem sein.

Der Meister des Übersinnlichen versuchte, ein Bild von dem sich öffnenden Spalt vor seinem Auge erstehen zu lassen. Eine seiner leichtesten Übungen! Sicherlich, für Nicole wäre es noch einfacher gewesen. Sie hätte es wahrscheinlich im Vorbeigehen…

Der Riss blieb, wie er war.

»Was ist los?«, fragte Dylan.

Sekundenlang sagte Zamorra nichts. Dann ließ er den Dhyarra in die Jackentasche gleiten. Ungewohnt kleinlaut sagte er: »Ich kann mich nicht richtig konzentrieren. Nicole geistert mir dauernd im Kopf herum.«

Rhett presste die Lippen so fest aufeinander, dass jegliches Blut aus ihnen wich, und schwieg. Aus wütenden Augen funkelte er den Professor an.

Zamorra versuchte es mit allen Zaubersprüchen, die ihm im Zusammenhang mit Weltentoren einfielen. Vergeblich. Anscheinend basierte der Riss auf einer anderen Magie. Dann zeichnete er Figuren in die Luft.

Nichts geschah.

Zumindest nicht mit dem Weltenriss. Dafür explodierte Rhett. Sein Gesicht glich einer Tomate mit Sonnenbrand.

»Was ist los mit dir? Anka wurde entführt, die Zeit drängt und du stellst dich hier dümmer an als Harry Potter vor seiner allerersten Schulstunde! Und so was schimpft sich Professor.«

»Tut mir leid, Rhett, aber…«

»Tut mir leid, tut mir leid. Davon kann sich Anka auch nichts kaufen. Wenn ihr was passiert, mach ich dich dafür verantwortlich. Du konntest ja schon auf Nicole nicht aufpassen, du… du…«

Bevor ihm ein passendes Schimpfwort einfiel, bildete sich um seine rechte Hand eine kleine schwarze Gewitterwolke. Als der Erbfolger sie entdeckte, wollte er sie abschütteln, doch stattdessen löste sich ein greller Blitz daraus und jagte genau auf den Spalt zu. Mit dem Geräusch einer reißenden Hose klaffte das Loch weiter auf und stand schließlich wie ein großes Portal vor ihnen.

Im gleichen Augenblick hatte Rhett sich wieder im Griff. Betreten schaute er zu Boden. Offenbar schämte er sich für seinen Ausraster.

Zamorra beschloss, es dabei bewenden zu lassen und ihm keine Vorwürfe zu machen. Zu gerne hätte auch er seine Mitmenschen angeschrien, nur um sich Erleichterung in seinem Schmerz zu verschaffen.

»Was steht ihr so rum?« Dylan zeigte mit einer einladenden Geste auf das Tor. »Darf ich bitten?«

***

Die Welt, die sie empfing, bot einen beeindruckenden Anblick.

Für einen Augenblick dachte Zamorra, er schaue auf ein riesiges Meer, doch schnell wurde ihm klar, dass die gewaltige Fläche nicht aus Wasser bestand.

Nebel, so weit das Auge reichte! Vereinzelte Berggipfel, die sich daraus erhoben und der Unwirklichkeit der Szenerie trotzten.

Der Professor fühlte sich an den Blick aus dem Fenster eines Flugzeugs erinnert, das oberhalb einer dichten Wolkendecke seine Kreise zog.

Das Panorama stutzte einen Menschen auf eine bedeutungslose Größe zurück und sekundenlang konnte Zamorra nichts tun, als in die Weite zu starren. Rhett stand neben ihm, ebenfalls wortlos.

Nur Dylan verweigerte sich der allgemeinen Besinnlichkeit. »Wenn ich eure Aufmerksamkeit auf dieses architektonische Schmuckstück lenken dürfte.«

Zamorra und Rhett drehten sich um und der Zauber, der ihnen einige Sekunden der Ruhe geschenkt hatte, verflog.

»Was soll das denn sein?« Der Erbfolger ging einige Schritte auf die skurrile Treppe zu, auf die Dylan sie aufmerksam gemacht hatte. »Eine Art Aussichtsturm? Warum stürzt das Ding nicht ein?«

Auch Zamorra betrachtete das Stufengebilde, wandte sich dann jedoch dem Wald zu. »Mich interessiert viel mehr, wohin Krychnak verschwunden ist.«

Dylan sah wieder zu der Treppe. »Wir sollten hochsteigen. Vielleicht können wir ihn von dort oben sehen.«

Rhett tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. »Da rauf? Das Teil sieht voll so aus, als würde es jeden Moment zusammenkrachen! Vergiss es, Alter! Ohne mich.«

Hinter der Treppe trat ein Junge hervor, der etwa in Rhetts Alter sein mochte. Als er die drei Fremden sah, blieb er unvermittelt stehen. Er wollte zurückweichen und vielleicht sogar davonlaufen, da hob Zamorra die Hände in einer beschwichtigenden Geste.

»Warte! Wir tun dir nichts.«

Tatsächlich hielt der Junge in seiner Bewegung inne. Sein Blick blieb lauernd. Er wischte seine Hände an der dunklen Hose ab. »Wer seid ihr?«

Er stellte die Frage in einer Sprache, die Zamorra nie zuvor gehört hatte. Dass der Dämonenjäger ihn trotzdem verstand, wunderte ihn nicht - über solche Dinge wunderte er sich schon lange nicht mehr.

Auch Rhett und Dylan hatten keine Probleme. »Mein Name ist Rhett. Das hier sind Zamorra und Dylan. Wo sind wir hier?«

»Ich heiße Hendreg. Wieso wisst ihr nicht, wo ihr seid? Kommt ihr auch aus dem Nebel?«

»Aus dem Nebel? Wie meinst du das?«

»Kennt ihr die Legenden nicht? Alt genug dafür wärt ihr eigentlich!«

Und so erzählte Hendreg von der Zeit vor dem Nebel, von Norc Rimrar, dessen finsterem Vater, vom kleinen Land, den Treppenmeistern und von seinem Bruder Stanef. Dabei schaute er mit feuchten Augen zum abgebrochenen Brückenbogen am Ende der Stufen.

»Deine Beschreibung des finsteren Vaters«, sagte Zamorra, »passt genau auf einen Dämon namens Krychnak. Hinter ihm sind wir her. Er hat eine…« Zamorra schaute zu Rhett, an dessen Hals er Würgemale sehen konnte. »… eine Freundin von uns entführt.«

Hendreg nickte. Langsam schien er mehr Zutrauen zu den Fremden zu finden. »Ja! Er ist erst vor Kurzem aus dem Nebel gestiegen. Ich konnte mich im Wald verstecken. Fast hätte er mich geschnappt aber plötzlich verließ er Isilria. Als er zurückkam, hielt er ein Mädchen fest umklammert. Eure Freundin?«

Rhett nickte betreten.

»Sie wehrte sich ganz fürchterlich. Kratzte, biss, schlug um sich, aber nichts half. Er schleppte sie die Stufen hinauf und verschwand mit ihr. Genau wie…« Er stockte, als müsse er nachdenken. »Genau wie mein Winzling. Mein Stanef.«

Er kramte in den Taschen seiner Hose und zog schließlich einen handflächengroßen Stern hervor.

»Dieses Mädchen… eure Freundin hat sich so heftig gewehrt, dass der finstere Vater das hier verloren hat.«

Zamorra nahm das Ding entgegen, das ihn mit seinen vielfachen Verästelungen an einen besonders kunstvollen Strohstern erinnerte. Nur bestand der hier aus einem weit stabileren Material als Stroh. Der Professor hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte, aber er fühlte die Magie, die dem Kunstwerk innewohnte. »Was ist das?«

»Ich weiß es nicht. Aber wie ich euch einschätze, wollt ihr den Dämon verfolgen. Und dieser Stern hat ihm gehört. Also solltet ihr ihn an euch nehmen. Euch leistet er sicherlich bessere Dienste.«

Der Dämonenjäger betrachtete das Flechtwerk der Verästelungen mit gerunzelter Stirn. Er wusste zwar nicht, was er damit anfangen sollte, aber Hendreg hatte sicherlich recht. Und wenn er das Ding nur als Pfand für Anka einsetzte, hatte es schon einen Zweck erfüllt. Er steckte den Stern in die Innentasche seiner Jacke. »Danke.« Dann wandte er sich Rhett zu. »Wie sieht's aus? Sollen wir immer noch ohne dich da hoch?«

***

Vorher, während und danach

Hendreg stand im Wald und konnte sich nicht rühren. Mit aller Kraft versuchte er es, aber nicht einmal ein kleines Fingerzucken gelang. Der Bann des augenlosen Gottes war zu stark.

Ihm war klar, dass dessen Verschwinden keineswegs die Rettung bedeutete, sondern nur einen Aufschub. Der Gott würde wiederkehren. Und dann würde er Hendreg töten. Dafür, dass er verbotenerweise eine lächerliche Weißbeere gegessen hatte!

Ein Gefühl stieg in ihm hoch, als müsse er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen, doch selbst das verhinderte der Bann.

Als wäre das Warten nicht schlimm genug, hatte ihn der finstere Gott so hingestellt, dass er aus dem Wald sehen konnte. Er hatte freien Blick auf die Treppe, auf das Nebelmeer - und auf den Riss in der Welt, der sich gerade auftat.

Hendreg fühlte, wie sich ein Ächzen seiner Kehle entringen wollte, das aber auf halber Strecke stecken blieb.

Der Spaltlippige kam zurück!

Auf den Armen trug er eine junge Frau, deren blondes Haar den größten Teil ihres Gesichts verdeckte.

Wer mochte das sein? Warum hatte der Gott wegen ihr Hendregs Bestrafung verschoben?

Er drehte seinen hässlichen Schädel in Hendregs Richtung und trotz der fehlenden Augen fühlte der sich angestarrt. Lag nicht auch ein hämisches Grinsen in seiner Fratze?

Der dunkle Gott trug die junge Frau die Stufen zum kleinen Land hoch und verschwand an genau der gleichen Stelle, an der auch Stanef verschwunden war. Einige Sekunden vergingen, dann tauchte er wieder auf. Ohne das Mädchen.

Mit wehender Kutte hastete er die Treppen herunter und tauchte ein gutes Stück von Hendreg entfernt in den Wald ein. Diesmal verstrich eine Minute. Dann brach der Spaltlippige aus dem Wald hervor. Er schleppte einen langen, dicht belaubten Ast hinter sich her. Den legte er unter den Stufen ab, warf noch irgendetwas anderes darauf und war nur Augenblicke später wieder im Wald verschwunden.

Was soll das denn? Hat er das Interesse an mir verloren?

Erneut versuchte der Junge, die Finger zu bewegen. Das Ergebnis war das gleiche wie zuvor.

Hendreg kämpfte. Er musste es ausnutzen, dass sein Peiniger offenbar gerade Wichtigeres zu tun hatte. Er musste! Aber er konnte nicht.

Da öffnete sich der Weltenriss erneut und drei Männer traten hindurch. Aus großen Augen schauten sie sich um und starrten auf das Nebelmeer, als hätten sie es noch nie gesehen. Ihre Blicke hatten etwas Lauerndes, Vorsichtiges. Suchten sie jemanden? Verfolgten sie den dunklen Gott? Hatte er es deshalb so eilig gehabt?

Bei den heiligen Gipfeln aller Berginseln! Wenn das stimmt, dann können sie mich retten!

Wenn sie ihn nur wahrnähmen! Hendreg versuchte zu rufen, aber seine Lippen bewegten sich keinen Millimeter.

Verzweiflung überspülte den Jungen, trug ihn davon in einen Morast aus Niedergeschlagenheit.

Doch plötzlich, als er schon gar nicht mehr damit rechnete, zuckte sein linker Zeigefinger. Ganz leicht nur, aber er hatte es gespürt. Er hatte es tatsächlich gespürt!

Er legte all seine Kraft in den nächsten Versuch - und durch alle fünf Finger lief ein leichter Schauer.

Ja! Er schaffte es! Endlich konnte er den Bann abschütteln. Jetzt die rechte Hand und dann…

Mörderische Schmerzen fluteten seinen Körper. Durch seine Adern schien plötzlich kein Blut mehr zu fließen, sondern kochendes Wasser. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle. Der erste Laut, seitdem der dunkle Gott ihn gebannt hatte. Dennoch konnte er sich nicht daran erfreuen.

Es fühlte sich an, als sauge ihm jemand alle Energie aus dem Körper, die sich in Form von kristallinen, scharfkantigen Steinchen durch die Poren zwängte.

Und dann sah Hendreg sich selbst! Wie er hinter der Treppe hervortrat, mit den drei Neuankömmlingen sprach, auf das Nebelmeer und die Stufen deutete.

Neben all den Torturen hatte Hendreg vereinzelt das Gefühl, dass jemand in seinem Kopf, seinem Gehirn, seinen Erinnerungen wühle wie in einer Schublade voller Krimskrams. Es hielt jedoch nie länger als ein paar Sekunden an, dann war es wieder verschwunden und überließ seinen Körper den Schmerzen.

Hilflos musste er mit ansehen, wie seine Kopie dem Mann im weißen Anzug etwas überreichte, das er nicht erkennen konnte.

Das bin nicht ich!, wollte Hendreg schreien. Vertraut ihm nicht!

Über seine Lippen drang nur ein ersticktes Keuchen.

Die Fremden sprachen noch einige Worte miteinander, dann gingen sie auf die Treppe zu.

Nein! Bleibt hier! Ihr müsst mich retten! Hier bin ich. Hier im Wald. Warum seht ihr mich denn nicht? Bleibt doch hier. Bitte!

In seinem Kopf hämmerten die Gedanken so laut, dass ihm fast der Schädel platzte. Aufhalten konnte er die drei Männer damit natürlich nicht. Die Tränen, die ihm über die Wangen rannen, zeigten, dass er immer mehr Kontrolle über seinen Körper erlangte. Aber es war zu spät.

Die Fremden erklommen die Stufen und verschwanden im kleinen Land. Mit ihnen verschwand Hendregs Hoffnung, den Tag doch noch lebend zu beenden.

Der falsche Hendreg stand noch immer am Fuß der Treppe und sah hinauf. Absolut regungslos. Er wirkte überhaupt nicht mehr wie ein Mensch, sondern eher wie geschnitzt.

Plötzlich kippte er nach hinten um. Auf dem Boden schlug aber nicht der Körper eines Doppelgängers auf, sondern ein langer, dicht belaubter Ast. Im gleichen Augenblick verstummten die Schmerzen.

»Beeindruckend, findest du nicht?«

Hendregs Kopf zuckte zu der Stimme herum. Keine zehn Meter entfernt stand der augenlose Gott. Trotz der Überheblichkeit, die er ausstrahlte, wirkte er erschöpft. Ausgelaugt von seinem Zauber.

»Und nun zu dir, Sünder!«

Der Junge wich einen Schritt zurück. Seine Finger verkrampften sich in den Hosenbeinen.

Moment mal! Ich kann mich bewegen!

Noch bevor der Gedanke richtig in sein Bewusstsein einsickern konnte, drehte Hendreg sich auch schon um und lief davon.

Er rannte, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war. Zweige schlugen ihm ins Gesicht, kratzten ihn am Hals, aber er beachtete den Schmerz nicht. Er wollte nur weg von hier! Weg von den schrecklichen Unaugen des finsteren Gottes. Und er wollte leben!

Doch so einfach war das nicht. Hinter sich hörte er die Schritte des Spaltlippigen. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihm, dass sein Vorsprung nur geringfügig gewachsen war. Seine Lungen stachen bereits, als hätte er Nadeln eingeatmet, und sein Atem rasselte wie verrostete Ketten.

Hendreg wurde klar, dass er keine Chance hatte!

Der Gott holte nur deshalb nicht auf, weil er erschöpft war und weil der Wald mit seinen Unebenheiten, den Ästen und Büschen ihn daran hinderte. Sobald er sich aber erholt hatte oder sobald sie aus dem Wald hinausliefen…

Der Gedanke sträubte sich dagegen, zu Ende gedacht zu werden. Zu schrecklich wäre er gewesen!

Da sah Hendreg den Waldrand vor sich! Dahinter, auf der freien Rotgraswiese, stand die Treppe! Er war auf seiner Flucht einen großen Bogen gelaufen, der ihn nicht zurück zur Hecke gebracht hatte, sondern an den Ausgangspunkt seiner Flucht.

Als er hinter sich den Gott durch den Wald preschen hörte, fasste er einen Entschluss.

Auf Dauer konnte er nicht entkommen und es gab nur noch einen Ort, an dem er vielleicht eine kleine Chance hatte. Das kleine Land, die schnellen Stufen!

Dass er nicht wusste, was ihn dort erwartete, dass dieser Ort der Legenden von Dämonen bevölkert sein sollte, dass der finstere Gott sich dort sicher besser auskannte als er - all das bedachte er in seiner Panik nicht.

Er hetzte aus dem Wald und über die Wiese.

Diesmal war das Glück ihm hold! Der Spaltlippige kam zwischen zwei Bäumen angerast, blieb aber mit der Kutte an einem Ast hängen, geriet ins Straucheln und schlug der Länge nach hin. Das brachte Hendreg die Sekunden, die er gebraucht hatte.

Ohne auf das widerliche Stechen seiner Lungen zu achten, jagte er die Treppe hoch, nahm immer zwei Stufen auf einmal und erreichte schließlich den halben Brückenbogen.

Noch einmal warf er einen Blick zum Wald. Dort stand der Gott mit verschränkten Armen und sah ihm nach. Er hatte die Verfolgung aufgegeben. Vermutlich hatte er eingesehen, dass er Hendreg nicht mehr erreichen konnte.

Plötzlich verschwamm die Umgebung vor Hendregs Augen und machte etwas anderem, etwas ungleich Skurrilerem Platz.

Das kleine Land hatte ihn geschluckt.

***

Die Welt, die sie betraten, war genauso Isilria wie die, die sie verlassen hatten. Und doch war sie völlig anders.

»Oh Kacke, da kriegt man ja Kopfschmerzen!«

»Aber echt! Das ist voll krass hier!«

Nicht nur Dylan und Rhett kämpften mit den Eindrücken, die auf sie einstürmten. Auch Zamorra staunte - und er hatte wahrhaft schon viel in seinem Leben gesehen!

Sie standen nach wie vor in Isilria. Oder besser gesagt: in einer perspektivisch verzerrten Version davon. Die sanft ansteigenden Berghänge, an deren Fuß sie gerade noch gestanden hatten, ragten um ein Vielfaches in den Himmel und wirkten eher wie die spitzen Zähne eines Raubtiergebisses. Alles in dieser Welt war krank und verdorben. Das Laub der Bäume war blässlich grün oder braun und vertrocknet. Selbst die Felsen machten einen leidenden Eindruck und auch der Himmel hatte sich anstecken lassen. Er war von gigantischen dichten Wolken bedeckt, deren Farben zwischen eitrigem Gelb und einem bedrohlichen Dunkelgrau variierten. Die Kraft der Sonne reichte nicht aus, diesen dräuenden Wall zu durchdringen, und so lag das kleine Land in einem Zwielicht, das Zamorra gar nicht gefallen wollte.

Dafür existierte in dieser Variante Isilrias das Nebelmeer nicht. Lediglich vereinzelte Nebelschleier schwebten über dem Boden. Der Parapsychologe konnte trotzdem nicht bis ins Tal schauen, denn dort, wo es sich hätte befinden müssen, entdeckte er nichts als - nichts! Oder war diese tiefe Schwärze zwischen den einzelnen Berggipfeln mehr als nichts? War sie die Kleine-Land-Ausgabe des Nebelmeers? Nein, das glaubte er nicht.

Vielmehr war er der Meinung, dass die Schöpfer dieses…

Zamorra fiel es schwer, einen passenden Begriff dafür zu finden.

... dass die Schöpfer dieses merkwürdigen Transportsystems die Täler für ihre Zwecke nicht gebraucht und sie deshalb gar nicht erst erschaffen hatten. Denn dies alles war noch nicht das Merkwürdigste. Viel sonderbarer und schwerer zu erfassen - und vermutlich auch für Dylans Kopfschmerz verantwortlich - war das, was Zamorra für das eigentliche Transportsystem hielt: ein Netz aus sinnverwirrenden Treppen, das die ganze Welt überzog. Sie verliefen zwischen den Berggipfeln, spannten sich über das schwarze Nichts der Täler, führten an anderen Stellen sogar hinein, kreuzten sich und umwanden einander. Da gab es Stufen, die von Treppen abzweigten, nach unten führten und dennoch oberhalb der Abzweigung wieder in die Treppen einmündeten. In dem Gewirr entdeckte Zamorra auch vereinzelte Aufstiege, die man unmöglich benutzen konnte, weil man unten an den Stufen hätte laufen müssen.

Der Meister des Übersinnlichen war überzeugt, dass es dennoch funktionierte! Dieses kleine Land kam ihm vor wie eine Deluxe-Ausgabe des Bildes Relativity von M. C. Escher.

Rhett sprach aus, was auch Zamorra durch den Kopf ging. »In diesem Gewirr finden wir Anka nie im Leben! Vielleicht sollten wir umkehren und den Jungen noch mal fragen.«

»Äh, Leute«, sagte Dylan, »ich glaube nicht, dass das eine Möglichkeit ist. Oder seht ihr hier irgendwo einen Ausgang?«

Tatsächlich! Von einem Portal, durch das sie hierher gelangt waren und wieder zurückkehren könnten, war nichts zu entdecken! Vielleicht war es aber auch nur unsichtbar. Auf ihrem Herweg hatten sie es schließlich auch nicht gesehen und dennoch durchquert.

Zamorra machte zwei Schritte in die Richtung, in der er das Tor vermutete, und hatte plötzlich das Gefühl, die ganze Welt rase an ihm vorbei. Statt wie erhofft ins unverzerrte Isilria zu gelangen, stand er unvermittelt zehn Meter von Rhett und Dylan entfernt.

»Cool!«, sagte Rhett.

»Das kannst du glauben!« Dylan machte ebenfalls zwei Schritte in die gleiche Richtung und rempelte dabei den Professor an.

»Pass doch auf!«

»Sorry. Aber es ist echt unglaublich, wie schnell man sich hier vorwärtsbewegen kann!«

Der Meister des Übersinnlichen sah das mit weniger Enthusiasmus. »Das ist wie ein schlechter LSD-Trip! Ein Schritt zu viel und du landest im Nichts! Oder stürzt in eine Schlucht. Oder prallst gegen einen Baum oder Felsen. Und zwar ohne Airbag! Wir müssen verdammt vorsichtig sein, wenn wir uns hier bewegen.«

Dylans Grinsen verschwand. »Du hast recht.«

»Ich glaube, deshalb haben sie die Treppen gebaut!«, rief Rhett ihnen zu.

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht kann man sich auf den Stufen genauso schnell durch die Welt bewegen, allerdings ohne dass man dabei auch über die Treppen rast.«

Zamorra dachte einen Augenblick nach. »Das könnte sein. Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Wir müssen…«

»Pssst!«, machte Dylan. »Hört ihr das auch?«

Der Professor verstummte und lauschte.

Zunächst hielt er das Geräusch für das leise Rauschen von Laub im Wind. Schnell bemerkte er seinen Irrtum. »Da flüstert jemand!«

Dylan nickte.

... wieder welche gekommen ...

… an den Obersten verfüttern…

… wird Aktanur zufrieden sein…

… müssen sie ihm bringen…

Wie schon vorhin auf der schöneren Seite Isilrias verstanden sie die Worte, ohne dass sie hätten sagen können, um welche Sprache es sich handelte. Zamorra verstand aber noch mehr!

Vor Jahren hatte er die Formel eines Rituals studiert, mit der man niedere Hilfsdämonen rufen und in seinen Dienst stellen konnte. Das Ritual war nicht sehr zuverlässig, zu kompliziert und voller Fehlerquellen, sodass er sich nicht weiter damit beschäftigt hatte. Dass er ausgerechnet jetzt daran denken musste, lag daran, dass die Formel in einem dämonischen Dialekt verfasst war.

Chrork ctorrokt sy Aktanur!

Was so viel hieß wie: Diene fürderhin als Werkzeug.

Warum flüsterten die Stimmen von einem Werkzeug? Womit sollte es zufrieden sein? Oder war damit eine Person gemeint? Ein Mensch? Ein Dämon? Aber warum sollte er sich Aktanur nennen?

»Hinter euch!«

Rhetts alarmierender Schrei riss den Professor aus seinen Grübeleien.

Gleichzeitig drehten sich Zamorra und Dylan um und starrten in die Gesichter zweier Kreaturen, die eher bizarr als gefährlich wirkten. Sofern man überhaupt von Gesichtern sprechen konnte.

Auf einem Körper, der ausschließlich aus gewaltigen, glänzenden Fettwülsten zu bestehen schien, saß ein Köpfchen, das von fingerlangen Tentakeln übersät war. Sie wogten träge hin und her. Unwillkürlich musste Zamorra an Seeanemonen denken.

Unter den Fettmassen lugten zwei Watschelfüßchen hervor. Arme besaßen die Wesen nicht, lediglich zwei verkümmerte Hände, die eher an Flossen erinnerten.

»Globb?«, sagte die Kreatur vor Zamorra. Es klang wie eine Frage. Woher die Stimme kam, wusste er nicht. Einen Mund oder etwas Ähnliches konnte er nicht ausmachen.

»Globb?«, erkundigte sich auch die Gestalt vor Dylan.

Diesmal versagte die Magie, die sie bisher alles hatte verstehen lassen. Oder sagten die Wesen - in Gedanken nannte der Dämonenjäger sie Globber - gar nichts, sondern gaben nur bedeutungslose Laute von sich?

Im ersten Augenblick zuckte Zamorras Hand zum Blaster, doch dann entspannte er sich wieder.

Ein Fehler!

Unvermittelt brach der Bauch der Kreatur zwischen zwei Fettwülsten auf und ein Schwall stinkender Luft wehte Zamorra entgegen.

»Globb?«, fragte das Wesen.

Aus dem Schlund schossen unzählige Tentakel - die großen, gefährlichen Brüder der lächerlichen Dinger auf dem Kopf der Globber.

In einem Reflex sprang der Professor einen Schritt zurück. Wieder raste die Welt an ihm vorbei. Zamorra konnte sich noch verfluchen, dass er ausgerechnet daran nicht mehr gedacht hatte, da krachte er mit dem Rücken gegen einen harten Widerstand. Ein sprödes Knacken ertönte.

Merde! Bitte lass das nicht meine Wirbelsäule gewesen sein!

Rot glühender Schmerz wogte durch seinen Körper, als er zu Boden sackte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

Er versuchte, die Beine anzuziehen, und war erleichtert, als es gelang. Ein rascher Blick nach hinten zeigte ihm, dass er gegen einen Baum geprallt war. Genau davor hatte er vorhin gewarnt! Das Knacken hatte offenbar ein Ast verursacht, den Zamorra bei seinem Aufprall abgebrochen hatte. Genauso gut hätte der Ast ihn aber auch pfählen können wie einen Vampir. Was für ein wahrhaft ironisches Ende wäre das gewesen.

Der unfreiwillige Riesensprung hatte aber auch sein Gutes. Schließlich hatte er den Meister des Übersinnlichen aus der unmittelbaren Gefahrenzone katapultiert.

Sein Denkfehler wurde ihm einen Wimpernschlag später klar. Denn wenn er selbst sich mit diesem Affenzahn durch das kleine Land bewegen konnte, dann konnte das auch sein Verfolger! Und der hatte sicherlich größere Routine darin, trotz seiner Watschelfüße.

»Globb?« Der Laut, den die Kreatur ausstieß, als sie direkt vor Zamorra erschien, klang beinahe etwas vorwurfsvoll.

Die Tentakel aus dem Bauch des Globber schossen auf den Professor zu und umschlangen ihn, bevor er den Blaster ziehen konnte. Für einen kurzen Moment stand seine Haut in Flammen. Es fühlte sich an, als wälze er sich nackt in einem Brennnesselfeld. Doch nur Sekunden später erlosch diese Empfindung und mit ihr erlahmte jeder Widerstand.

»Globb!«

Diesmal klang die Kreatur zufrieden.

***

Eisiger Schrecken durchfuhr Dylan, als er das bizarre Wesen vor sich sah. Sofort löste er den E-Blaster von der Magnetplatte, ohne sich durch den harmlos klingenden Fragelaut der glänzenden Schlabberkreatur aus dem Konzept bringen zu lassen.

Als der fette Bauch der Gestalt aufplatzte und Unmengen wuselnder Tentakel auf ihn spie, machte er einen kleinen Schritt zurück. Noch deutlich klangen ihm Zamorras warnende Worte in den Ohren.

Aus dem Augenwinkel sah Dylan, dass sich der Professor selbst offenbar nicht mehr daran erinnern konnte. Wie an einem Gummiband gezogen, schnellte er zurück und prallte gegen einen Baum!

Darum konnte er sich aber nicht kümmern. Noch nicht.

Er riss den Blaster hoch. Im gleichen Moment jagte der Tentakelspender mit seinen Watschelfüßen auf ihn zu. Zumindest sah es so aus. Vermutlich hatte das Ding aber auch nur einen kleinen Schritt gemacht.

Dylan drückte ab. Ein nadelfeiner blassroter Energiestrahl löste sich aus dem Abstrahldorn und traf den Fettkoloss genau in den Tentakelschlund. Das Wesen kreischte ein letztes Globb, dann verpuffte es in einer stinkenden Wolke aus tranigem Rauch.

Mehr als ein kurzes Aufatmen erlaubte sich Dylan nicht. Sein Blick ruckte erst zu Professor Zamorra und dann zu Rhett. Beide steckten in Schwierigkeiten!

Zamorra ergab sich in die Fesselung der Tentakel, die ihn auf die Kreatur zuzogen. Es sah aus, als würde sie den Professor jeden Augenblick verschlucken. Dass dies eine Fehleinschätzung war, erkannte Dylan an Rhett. Auch er befand sich nämlich in den Fängen eines Globb-Wesens. Das verspeiste den Erbfolger aber keineswegs, sondern trug ihn mit seinen Fangarmen quer vor dem Körper auf eine der Treppen zu. Genau genommen rasten sie auf die Treppe zu! Und sie waren schon gute sechshundert Meter weit entfernt. Dylan durfte keinesfalls zulassen, dass sie die Stufen erreichten, denn sonst würden sie darauf vermutlich genauso schnell verschwinden, wie Anka verschwunden war.

Dylan legte mit dem Blaster an und zielte auf den Fettberg. Sofort ließ er die Waffe wieder sinken. Das Wesen zu treffen, das ihn angegriffen hatte, war kein Problem gewesen. Das war auf ihn zugerannt und er hatte nicht sorgfältig zielen müssen. Die Kreatur hingegen, die Rhett verschleppte, war viel zu weit weg und bewegte sich quer zu ihm. Und zwar in so einer Geschwindigkeit, dass er nicht treffen würde, selbst wenn er der Wilhelm Tell der Blasterschützen gewesen wäre.

Es gab nur eine Möglichkeit!

Er seufzte. »Na bravo! Wettrennen! Und das hier!«

Doch es musste sein. Außerdem hatte Dylan gegenüber den Globbern den Vorteil größerer Schritte. Er musste nur mit seinem Körper genauso sorgfältig zielen, wie er es mit dem Blaster gemusst hätte.

Es klappte besser, als er gedacht hatte! Die ersten beiden Schritte brachten ihn Rhett zwar noch nicht näher, weil er einen leichten Linksdrall hatte, der ihn um Meter neben seinem anvisierten Ziel landen ließ, doch mit jedem Schritt bekam er das besser in den Griff. Schließlich wagte er sogar zwei große Sprünge hintereinander.

Und dann, gerade bevor der Seeanemonen-Kopf die Treppe erreichte, holte Dylan das Wesen ein.

»Stehen bleiben, Fremder!«

Tatsächlich hielt das Wesen an und drehte sich um. Vor seinem Bauch hing Rhett in einem Tentakelgeflecht.

»Globb!«, verlangte die Kreatur zu wissen.

»Ein neuer Sheriff ist in der Stadt!« Dylan hob den Blaster und schoss dem Wesen in den Kopf.

Wie schon sein Kollege zerplatzte es in einer Wolke, die Dylan mit dem Brechreiz kämpfen ließ.

Rhett purzelte zu Boden. Mit einem Stöhnen stemmte er sich hoch.

»Du bist echt voll bekloppt, Alter! Das Ding hätte mich mit in den Tod reißen können! Oder du hättest mich treffen können. Du mit deinem Sheriff-Gehabe!«

»Nichts zu danken, Rhett! Marshall Dylan ist jederzeit gerne zu Diensten.«

Eine andere Stimme erklang hinter Dylan. »Fehlt nur noch, dass du in den Lauf pustest!«

»Zamorra! Gerade wollte ich zu deiner Befreiung eilen. Aber du hast es selbst geschafft.«

Der Professor setzte einen zerknirschten Gesichtsausdruck auf. »Eigentlich nicht. Der Globber hat mich losgelassen und ist davongerannt. Offenbar hatte er Angst vor dem neuen Sheriff.«

»Jetzt unterstützt du ihn auch noch in seinen Albernheiten!«, schimpfte Rhett.

»Ich gönne ihm nur die Euphorie seiner ersten erfolgreichen Dämonenjagd. Die wird sich schnell genug wieder legen. Und was Albernheiten angeht, hat er noch einen weiten Weg vor sich, bis er Fooly und dich einholt!«

»Ja, ja, schon gut.« Rhett stand auf und starrte an Zamorra vorbei. »Dieses kleine Land ist echt ganz schön voll! Da kommt schon wieder einer!«

Der Parapsychologe drehte sich um und sprang dabei versehentlich einen halben Meter nach rechts.

Tatsächlich kam ein Wesen auf sie zu, das aber keinerlei Ähnlichkeit mit den Globbern hatte. Vielmehr war es das genaue Gegenteil von ihnen. Es war nicht ganz so groß wie Zamorra und spindeldürr. Auf einem Hals, der zerbrechlich wirkte wie ein vertrockneter Zweig, saß ein großer Kopf, aus dem sie zwei tief liegende, traurige Augen musterten. Auch die restlichen Körperglieder ähnelten verdorrten Ästen. Obwohl die Kreatur nackt war, konnte Zamorra sie keinem Geschlecht zuordnen, weil die entsprechenden Merkmale fehlten.

»Lasst ihn mir!«, ertönte Dylans Stimme.

Da hob das Geschöpf die dünnen Arme. »Nichts tun! Dem Dhea Nhoi nichts tun!«

***

»Nicht schießen!«, sagte auch Zamorra.

Dylan gab einen Laut des Unmuts von sich, gehorchte aber.

»Der Dhea Nhoi tut euch nichts, neinneinnein!« Das Astwesen machte einen Schritt auf sie zu - und bewegte sich auch nur diesen einen Schritt voran. Offenbar beherrschte es die Fortbewegung im kleinen Land besser als die Dämonenjäger. »Der Dhea Nhoi will helfen! Ihr müsst weg!«

»Warum willst du uns helfen?«, fragte Rhett.

»Warum müssen wir weg von hier?«, wollte Zamorra wissen.

»Und was zum Henker ist ein Dhea Nhoi?«, fügte Dylan hinzu.

Der Dürre wedelte mit den Armen und zeigte auf sich selbst. »Er ist ein Dhea Nhoi. In der alten Sprache bedeutet das Der über die Stufen führt.«

Zamorra deutete auf das Treppengeflecht, das alles überspannte. »Du kennst den Weg durch diesen Irrgarten?«

»Natürlich! Das ist seine Aufgabe! Der Dhea Nhoi bringt die Reisenden zu ihren Zielen, die sie ohne ihn nie finden würden. Dafür haben die Treppenmeister ihn geschaffen.«

»Und warum müssen wir nun weg?«

»Weil ihr zwei Fänger getötet habt!«

Fänger? Das mussten die Globber sein. »Ja, und der dritte ist geflüchtet!«

»Neinneinnein, ist er nicht! Er wartet auf Hilfe.«

Dylan befestigte den Blaster an der Magnetplatte und tätschelte ihn dann. »Mit denen werden wir auch fertig, Nhoi!«

»Neinneinnein, jetzt, wo ihr getötet habt, wollen sie euch nicht mehr fangen. Jetzt wollen sie euch zerfetzen, weil ihr eine Gefahr seid. Es werden sehr, sehr viele Fänger kommen. Vielleicht sogar Reißer!«

»Klingt voll ungemütlich«, sagte Rhett. »Und wo sollen wir hin?«

»Folgt dem Dhea Nhoi auf die Treppe. Er bringt euch an einen anderen Ort und kann euch erzählen, was ihr wissen müsst.« Das Astwesen fuchtelte mit den Armen und deutete auf die Stufen. »Schnellschnellschnell.«

Zamorra tauschte Blicke mit Rhett und Dylan. »Na schön, uns bleibt kaum eine andere Wahl.«

Trotz der Eile, zu der der Dhea Nhoi drängte, legten sie mit winzigen Schritten die restliche Distanz zurück. Dennoch raste Rhett auf die Stufen zu und knallte mit dem Schienbein gegen das Geländer.

»Aua! Was für eine bescheuerte Welt ist das eigentlich? Hier ist ja schon das Laufen lebensgefährlich!«

»Kommtkommtkommt, auf der Treppe ist das anders!«

Der Dhea Nhoi hatte recht.

Der Meister des Übersinnlichen stieg vorsichtig eine Stufe hoch. Zwar raste noch immer das kleine Land an ihm vorbei, das galt jedoch nicht für seinen Bezugspunkt - die Treppe. Eine Stufe blieb eine Stufe, ein Schritt blieb ein Schritt.

Sie folgten dem Dhea Nhoi zum nächsten Treppenabsatz und Zamorra fragte sich, wie viele Kilometer das im kleinen Land sein mochten.

»Nun erzählt euch der Dhea Nhoi, was ihr wissen wollt. Fragtfragtfragt.«

***

Zamorra, Dylan und Rhett erklommen in Begleitung des Astwesens die Stufen und ließen ihren Ankunftspunkt immer weiter hinter sich. Dass dort plötzlich der Junge erschien, der ihnen in Isilria den Weg gewiesen hatte, sahen sie schon nicht mehr.

***

»Hier war es nicht immer so«, erklärte der Dhea Nhoi. Er wirkte wesentlich ruhiger und strahlte eine beinahe greifbare Traurigkeit aus. »Bevor der Himmel sich verdunkelte und die Dämonen ins kleine Land kamen, konnte man sich auch außerhalb der Treppen gefahrlos bewegen. Nur die Stufen waren von einem Zeitfeld umgeben, sodass man schneller reisen konnte.«

Bei diesen Worten hoben die Dämonenjäger gleichzeitig den Kopf und starrten in den wolkenverhangenen Himmel, der für das gespenstische Zwielicht verantwortlich war.

»Jajaja, die Wolken! Mit ihnen begann der Verfall. Die Zeitfelder breiteten sich aus, aber nicht gleichmäßig. Es gibt Orte, an denen man sich normal bewegen kann. Und direkt daneben katapultiert einen ein Schritt um Hunderte von Metern voran.«

»Hast du einen Namen?«, fragte Rhett.

»Neinneinnein, kein Dhea Nhoi hat einen Namen. Den braucht er nicht.«

»Heißt das, du bist nicht der Einzige?«

Sekundenlang schwieg das Astwesen, dann kullerte eine gelbliche harzige Träne aus einem Auge. »Es gab andere. Sehr viele andere. Sie sind den Reißern zum Opfer gefallen .«

»Warum seid ihr nicht geflohen?«

»Die Dhea Nhoi können nicht fliehen. Sie sind magische Wesen, die an das kleine Land gebunden sind. Sie können es nicht verlassen!«

Zamorra ging die Legende durch den Kopf, von der ihnen der Junge erzählt hatte, den sie nach ihrer Ankunft in Isilria getroffen hatten. »Diese Konstruktion diente einst dazu, weite Strecken schnell zurücklegen zu können?«

»Ja. Unzählige von Reisenden haben das kleine Land benutzt. Doch dann kamen Aktanur und sein augenloser Vater und brachten die Wolken und die Dämonen.«

»Augenloser Vater? Davon hat Hendreg erzählt. Krychnak hat nicht nur die Dämonen geholt, er hat auch den Verfall verschuldet?«

Der Dhea Nhoi musterte Zamorra. »Du sprichst, als ob du ihn kennst!«

»Kennen ist zu viel gesagt. Wir sind hinter ihm her!«

Ein trockenes Rascheln erklang, als der Treppenführer in die Hände klatschte. »Der Dhea Nhoi wusste es. Jajaja, er wusste es. Deshalb will er helfen! Ihr habt die Fänger getötet. Ihr seid Kämpfer. Ihr könnt die Wolken, die Dämonen und Aktanur vertreiben! Jajaja, das könnt ihr!«

»Wer ist dieser Aktanur? Den Begriff habe ich schon vorhin von den flüsternden Stimmen gehört.«

»Die Stimmen, ja, die Stimmen. Das waren die Wächter, die eure Ankunft bemerkt und die Fänger geschickt haben. Der Dhea Nhoi weiß nicht, wer Aktanur ist. Die Isilrianer nennen ihn Norc Rimrar, den Talräuber. Er war plötzlich da! Und nun herrscht er über das kleine Land. Seitdem betritt kein Isilrianer mehr freiwillig die schnellen Stufen.«

»Wie meinst du das?«

Der Dhea Nhoi schlug die Hände vor die Augen. Als er sie wieder wegnahm, baumelte ein Harzfaden an ihnen. »Traurigtraurigtraurig! Aktanur holt sich Opfer! Meist welche, die er leicht beeinflussen und herlocken kann. Sehr viele Kinder!«

»Stanef!«, entfuhr es Dylan. »Ihr wisst schon, der Bruder des Jungen draußen. Hendreg.«

Zamorra und Rhett nickten.

»Wen Aktanur einmal hierher gelockt hat«, fuhr der Treppenführer fort, »hat man draußen nie wieder gesehen. So kamen die Isilrianer auf die Idee, die Verbannung ins kleine Land als Höchststrafe für ihre Verbrecher zu verhängen. Seit sie ihre Übeltäter auf die schnellen Stufen schicken, holt sich Aktanur weniger Opfer, aber ganz aufgehört hat er damit nicht.«

»Das würde die Lücke in der Hecke erklären, von der Hendreg erzählt hat«, sagte Zamorra. »Auf der einen Seite schirmen sie die Treppe so gut es geht von der Öffentlichkeit ab, auf der anderen Seite lassen sie sich noch einen kleinen Zugang, durch den sie ihre Verurteilten schaffen.«

»Nhoi, mein Freund«, sagte Dylan in vertraulichem Tonfall, »mich würde interessieren, woher du das alles weißt, wenn du hier doch nicht raus kannst.«

»Von den Menschen, die ins kleine Land kommen. Du glaubst nicht, wie viel sie plappern und jammern, wenn die Fänger kommen, um sie zu holen. Dann sperrt der Dhea Nhoi die Ohren auf und hört gut zu.«

»Wofür braucht dieser Aktanur-Typ all die Opfer?«

»Das weiß der Dhea Nhoi nicht. Die Wächter flüstern etwas davon, dass der Oberste damit gefüttert werden soll, aber was das bedeutet, weiß der Dhea Nhoi nicht. Neinneinnein.«

»Wo werden sie hingebracht?«, fragte Zamorra.

»In die Festung der Meister. Der Dhea Nhoi hat sie gelegentlich dorthin verfolgt und…«

»Moment mal«, unterbrach ihn Rhett. »Du hast gesagt, dass du dem Geplapper der Opfer zuhörst, wenn sie hier ankommen. Heißt das, dass du dich immer an diesem Ankunftsort rumtreibst?«

»Nicht immer, aber häufig. Jajaja.«

»Dann hast du Anka gesehen?«

Der Treppenführer sah Rhett schweigend an.

»Anka!«, wiederholte der Erbfolger. »Ein Mädchen. Schulterlange blonde Haare, graugrüne Augen. Das hübscheste Gesicht, das man sich vorstellen kann.«

»Jajaja. Der Dhea Nhoi hat das Anka gesehen. Es kam nur kurz nach dem Jungen hier an.«

»Haben die Fänger sie auch abgeholt?«

»Natürlich!«

»Wo wurde sie hingebracht?«

»Zur Festung der Meister. Wie alle Opfer.«

»Worauf warten wir dann noch? Tu deinen Job und führe uns dorthin!«

***

Das also war das kleine Land.

Vor einem Jahr hatte Hendreg beim Erntefeuerfest verbotenerweise eine Pfeife voller Traumkraut geraucht. Die Hälfte des nächsten Tags hatte er damit verbracht, entweder mit dem Kopf oder mit dem Hintern über dem Abtritt zu hängen und die Nahrung seines gesamten Lebens von sich zu geben. Er hatte sich geschworen, Tabak nie wieder anzurühren. Aber am Tag des Festes selbst, als er den süßlichen Rauch in die Lunge gesogen hatte, war die Wirkung eine andere gewesen: Die Welt um ihn herum hatte gelebt, Bäume hatten ihn umtanzt, die Berge ihre stolzen Köpfe noch höher gereckt. Es war eine merkwürdige, beängstigende Erfahrung gewesen.

Genauso fühlte er sich beim Anblick des kleinen Landes. Und das ganz ohne Traumkraut!

Auch hier schien die Welt zu tanzen, die Perspektiven stimmten nicht, alles war verzerrt und wirkte völlig falsch und verdorben. Über allem thronten die Stufen, deren sinnverwirrendes Netz ihn zu erschlagen drohte. Hendreg musste für einen Augenblick die Augen schließen, wenn er nicht wollte, dass sich ihm der Magen umdrehte.

Doch allzu lange konnte er sich diesen Luxus nicht gönnen. Schließlich wusste er nicht, ob der finstere Vater seine Verfolgung noch fortsetzen würde. Vielleicht fand er irgendwo ein gutes Versteck! Oder er floh gleich auf die Stufen!

Von den Dämonen, die sich hier aufhalten sollten, sah er nichts. Das erleichterte ihn.

In diesem Augenblick hörte er das Flüstern.

... ein erntereicher Tag ...

… Fänger aussenden…

… zum Obersten bringen…

Hendregs Herz machte einen Satz. Woher kamen diese Stimmen? Waren das die Dämonen?

Er musste sich verstecken!

In zwanzig Metern Entfernung sah er einen kräftigen Baum, vor dem ein zersplitterter Ast lag. Dort konnte er Deckung finden!

Der Junge rannte darauf zu - wollte darauf zurennen! Doch bereits nach dem ersten Schritt schoss der Baum auf ihn zu. Plötzlich kippte die Welt, sodass er nur noch den wolkenverhangenen Himmel sah, und sein Gesicht stand in Flammen. Da wurde ihm klar, dass er gegen den Stamm gerannt und gestürzt war!

Mit einem einzigen Schritt!

Natürlich! Genauso hatte er es Stanef erklärt.

Hendreg schmeckte Blut. Er wusste nicht, ob es aus der Nase oder der aufgeplatzten Oberlippe stammte. Aus Angst davor, was er fühlen könnte, wagte er nicht, mit den Fingern danach zu tasten.

Künftig musste er vorsichtiger sein, wenn er sich gefahrlos bewegen wollte!

Mit schmerzenden Knochen stemmte er sich hoch und blieb auf wackligen Knien stehen.

In diesem Augenblick hörte er hinter sich ein Geräusch, das ihm trotz seiner Harmlosigkeit einen Eiszapfen der Angst ins Herz trieb.

»Globb?«

***

Die Wanderung über die schnellen Stufen gehörte zu den merkwürdigsten Erfahrungen, die Zamorra je machen durfte. Mit jedem Schritt raste die Welt außerhalb der Treppen an ihnen vorbei und blieb abrupt stehen, wenn auch sie anhielten. Mit jeder Stufe, die sie sich vom Fuß der Treppe entfernten, wurde dieser Effekt stärker.

Zamorra wusste, dass nicht er es war, der so schnell beschleunigte und wieder abbremste, sondern die Umgebung des kleinen Landes. Aber etwas zu wissen und es auch so wahrzunehmen, waren zwei grundverschiedene Dinge. Während der ersten Minuten musste er sich mehrfach am Geländer festhalten.

»Nicht stehen bleiben«, rief der Dhea Nhoi dann jedes Mal. »Weiterweiterweiter!«

In der Tat verschlimmerte der Professor den Effekt durch seine Pausen noch. Auch Rhett und Dylan taumelten mehr hinter ihm her, als dass sie gingen.

Einmal, ausgerechnet in einem Abschnitt, in dem keine Geländer ihren Weg säumten, blieb Rhett stehen, ächzte und machte einen hektischen Schritt nach vorne. Zamorra vermutete, dass er damit instinktiv das plötzliche Abbremsen des Körpers ausgleichen wollte, das seine Sinne ihm vorgaukelten. Dadurch brachte er seine Wahrnehmung erst recht durcheinander und schlingerte auf den Rand der Treppe zu.

»Rhett! Vorsicht!« Mehr als einen Warnruf konnte der Meister des Übersinnlichen nicht ausstoßen. Zu sehr hatte er mit der eigenen Körperbeherrschung zu tun.

Im letzten Moment bevor der Erbfolger von der Treppe stürzen konnte, war Dhea Nhoi bei ihm und riss ihn zurück.

Rhett ließ sich auf die Stufen sinken und ächzte. »Danke! Ich brauch jetzt eine Pause, sonst kotz ich noch über die Reling!«

Dylan setzte sich neben Rhett. »Dabei gibt es hier wahrscheinlich nicht mal Fische, die du füttern könntest. Wahrscheinlich reiherst du nur einem dieser Fänger auf den Kopf.«

Ein Grinsen hellte Rhetts Miene auf. »Das wär's dann schon fast wieder wert.«

»Keine Zeit für lange Pause! Die Reißer sind auch auf den Stufen. Deshalb müssen wir weiter. Schnellschnellschnell. Keine Angst, ihr werdet euch bald daran gewöhnt haben.«

Der Dhea Nhoi hatte recht. Irgendwann hatten sich ihre Sinne auf die ruckartigen scheinbaren Geschwindigkeitswechsel eingestellt und kapitulierten auch nicht vor neuen Herausforderungen.

So erreichten sie zum Beispiel eine Treppe, deren Stufen sich um die eigene Längsachse schraubten, als hätten zwei Riesen (oder finstere Götter) sie an den Enden gepackt und in unterschiedliche Richtungen gedreht. Als Zamorra sich zu seinen Gefährten umwandte, stand Rhetts Körper aus Sicht des Professors im Neunzig-Grad-Winkel von den Stufen ab, während Dylan etwas hinter ihm sogar kopfüber nach unten hing! Schnell drehte der Professor sich wieder nach vorne. Diesen Anblick wollte er sich doch nicht länger als nötig antun.

Ein anderes Mal stiegen sie eine Treppe hinab und als der Dämonenjäger nach hinten zu seinen Begleitern sah, befand er sich dennoch oberhalb von ihnen. In diesem Augenblick schwor Zamorra, sich nie wieder umzudrehen.

Sie nahmen Abzweigungen, überquerten pfeilerlose Brücken, die das unendliche Nichts überspannten, oder erreichten Stufen, von denen Zamorra hätte schwören können, dass sie die schon dreimal erklommen hatten. Breite, geschwungene Treppen wechselten sich mit schmalen Stufen ab, die ohne besondere Finesse kerzengerade nach oben oder nach unten führten. Es gab kleine verwitterte Stiegen, die kaum breit genug für einen von ihnen waren, und andere, auf denen sie hätten rasten können, ohne Gefahr zu laufen, im Schlaf herunterzurollen. Schnell wurde Zamorra klar, wozu die Treppenmeister die Dhea Nhoi erschaffen hatten. In tausend Jahren hätte der Parapsychologe nicht an ihren Ausgangspunkt zurückgefunden! Manchmal sahen sie nichts als den wolkenverseuchten Himmel über und absolute Schwärze unter sich. Dann erreichten sie wieder Abschnitte, in denen eine verderbte Landschaft nur so an ihnen vorbeizufliegen schien. Und ständig ging es treppauf, treppab, treppauf, treppab. Der Professor gratulierte sich innerlich zu seiner Fitness. Ein Blick zu Rhett und Dylan verriet ihm, dass die beiden wesentlich mehr zu kämpfen hatten.

Zamorra war sich sicher, dass sie mehrere dieser Berginseln hinter sich gelassen hatten, die er in Isilria aus dem Nebel hatte ragen sehen.

Plötzlich hob der Dhea Nhoi den rechten Arm. »Halt!«

Die Gefährten blieben stehen. Zamorra wollte sich gerade darüber freuen, dass seine Sinne das plötzliche Abbremsen seiner Umgebung so klaglos hinnahmen, als ihr Führer einen weiteren Ruf ausstieß: »Reißer!«

Schon hatte Dylan den Blaster wieder in der Hand. »Wo?« Ruckartig drehte er sich um und wieder zurück, was ihm seine Wahrnehmung dann doch übel zu nehmen schien. Er taumelte zum Geländer und stützte sich daran ab. »Oh Kacke! Ich dachte, ich hätte mich daran gewöhnt.«

»Wo sind sie?«, fragte auch Zamorra.

»Der Dhea Nhoi weiß es noch nicht. Er kann sie nur fühlen.«

Zamorra fühlte nichts. »Und was machen wir jetzt?«

»Still sein! Stillstillstill.«

Sekundenlang standen sie da, lauschten ins Nichts, ohne zu wissen, was sie zu hören erwarteten. Doch plötzlich war da wirklich ein Laut! Ganz leise zunächst, wie das ferne Weinen eines Kindes.

Nein, korrigierte Zamorra Augenblicke später. Nicht eines Kindes! Hunderter!

Das Geräusch schwoll immer mehr an. Dennoch konnte der Professor nicht sagen, aus welcher Richtung es kam. Anscheinend war das auch Nhois Problem, sonst hätte er trotz der erkennbaren Panik in seinem Gesicht nicht so regungslos in die Gegend gestarrt.

Dann, als auch Zamorra immer unruhiger wurde, zeigte der Treppenführer in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Da lang! Schnellschnellschnell!«

Im nächsten Augenblick hastete er los.

Ohne Fragen zu stellen, rannten sie ihm nach. Jetzt, wo sich die Geräuschkaskade näherte, klang sie für Zamorra auch nicht mehr wie Kinderweinen. Es war eher das Geschrei unzähliger Katzen, nur ungleich bedrohlicher. Und es kam ständig näher!

Zamorra warf einen Blick über die Schulter, aber von den Verursachern des Getöses war nichts zu sehen.

Er fragte sich, ob Flucht tatsächlich eine gute Idee war. Das mehrstimmige Jammern, Kreischen und Fauchen holte zweifellos auf. Sie würden nicht entkommen können! Sie verschwendeten nur ihre Kräfte, die sie für einen Kampf dringender brauchten.

Der Professor wollte gerade seine Bedenken vorbringen, als der Dhea Nhoi in eine schmale Abzweigung abbog. Die sich anschließenden Stufen führten schon wieder nach oben über einen Brückenbogen hinweg und wuchsen dann als sich ständig verbreiternde Wendeltreppe in die Höhe. Als sie endlich hinter einem weiteren Brückenbogen anhielten und sich umdrehten, stellte Zamorra fest, dass sie trotzdem gute dreißig Meter unter der Treppe angelangt waren, auf der die Reißer sich näherten. Die Orientierung zu behalten, war an diesem Ort ein Ding der Unmöglichkeit.

»Meine Fresse, brennen mir die Beine!«, ächzte Dylan. »Wenn die uns hierher folgen, geb ich freiwillig auf!«

»Still!«, fuhr ihn der Dhea Nhoi an. »Reißer können gut hören.«

Zamorra fragte sich, wie diese Dämonen über die gekreischte Kakofonie noch etwas anderes hören sollten, aber er zweifelte Nhois Worte nicht an. Alleine, dass ihr Führer nur still und nicht stillstillstill gesagt hatte, beunruhigte den Professor mehr, als er sich eingestehen wollte.

Zeitgleich zogen die Dämonenjäger ihre Blaster und zielten auf den Brückenbogen. Wenn irgendetwas da oben erschien, würden sie ihm einen heißen Empfang bereiten. Nhois skeptische Blicke erweckten in Zamorra allerdings leise Zweifel, ob die Reißer sich dadurch beeindrucken ließen.

Immer noch nahm die Lautstärke stetig zu. Dem Professor schmerzten bereits die Ohren. Warum sahen sie noch nichts von den Ungetümen? Zamorra lugte zu der Treppenstraße über ihnen, doch von hier aus konnte er nichts erkennen als die Unterseite der Stufen.

Waren die Reißer schon über ihnen? Waren sie weitergezogen? Oder hatten sie auch die Abzweigung genommen und tauchten jeden Augenblick vor ihnen auf.

Was hätte Zamorra darum gegeben, sein Amulett bei sich zu haben. Sein funktionierendes Amulett, wohlgemerkt!

Er schielte zu Rhett. Mit verkniffenem Gesichtsausdruck starrte der zur Brücke, doch in seiner Miene lag noch etwas anderes, das Zamorra in den letzten Monaten häufiger gesehen hatte: die Verzweiflung, weil ihm die Llewellyn-Magie nicht gehorchen wollte. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass sie das nur tat, wenn Rhett wütend war. Und das war er nicht! Ängstlich ja, aber nicht wütend.

Dylan hatte Schweißperlen auf der Stirn. Ob die von der kräftezehrenden Flucht oder der Aufregung stammten, konnte Zamorra nicht sagen. Der Lauf seines Blasters zitterte nur leicht. Für seinen ersten Einsatz hatte er sich bewundernswert gut unter Kontrolle.

Was man von dem Dhea Nhoi nicht behaupten konnte. Der schlotterte am ganzen Leib.

Da erreichte der Lärmpegel seinen Höhepunkt - und klang danach ganz langsam wieder ab.

Ein erleichtertes Stöhnen ging durch die Reihen. Die dröhnenden Ungetüme waren an der Abzweigung vorbeigegangen.

Rhett heftete den Blaster zurück an die Platte. »Mann, war das laut! Wie viele von diesen Viechern mögen das gewesen sein?«

Der Treppenführer betrachtete den Erbfolger für einen Moment schweigend. »So wie es sich angehört hat, würde der Dhea Nhoi sagen: eines!«

Darauf fiel keinem mehr etwas ein.

Schweigend legten sie den Rest ihrer Wanderung zurück. Vereinzelt ließ Nhoi sie anhalten, weil er in der Ferne oder auf anderen Stufen Fänger, Reißer oder andere Kreaturen ausmachte, aber so knapp wurde es nie mehr.

Und dann - endlich! - erreichten sie ihr Ziel. Die Treppe führte sie geradewegs zwischen riesige, zerklüftete Gipfel.

Zamorra zögerte einen Augenblick, bevor er den Fuß von der letzten Stufe auf den Boden setzte. Er fürchtete, wieder einen unbedachten Schritt zu machen und mit einem Mördertempo gegen den nächsten Baum zu krachen.

»Nur zu!«, sagte der Dhea Nhoi. »Hier ist das Zeitfeld noch nicht entartet.«

»Wo ist diese Festung der Meister?«, fragte Dylan.

Der Treppenführer zeigte auf einen kilometerhohen Felsdorn vor ihnen. »Nur noch dort herum!«

»Na bravo. Können wir vielleicht ein Taxi rufen? Mir tun die Beine weh.«

»Du stellst dich an wie ein Baby!« Rhett Gesicht zeigte jedoch, dass es ihm nicht wesentlich besser ging.

»Hat sich schon mal jemand Gedanken gemacht, wie wir reinkommen? Festung klingt nicht gerade so, als könnte man da einfach hineinspazieren.«

»Guter Punkt!« Der Meister des Übersinnlichen wandte sich dem Dhea Nhoi zu. »Wie viele Dämonen stehen Wache?«

»Keiner«, antwortete Nhoi. »Das ist nicht nötig.«

Sie näherten sich dem Felsdorn und mit jedem Schritt schob sich die Festung weiter dahinter hervor. Bis sie schließlich an dem gigantischen Zacken vorbei waren und das Gemäuer in seiner vollen Pracht bewundern konnten. Sofort sahen sie, was Nhoi gemeint hatte.

»Oh Kacke!«

***

Vor ihnen wuchs eine Trutzburg auf. Ein einstmals stolzer Bau, doch inzwischen genauso verdorben wie der Rest des kleinen Landes. Trotz seiner monströsen Ausmaße wirkte er vor der steil aufragenden Felswand klein und zierlich.

Die Ranken einer schwarzen Kletterpflanze bedeckten wie wimmelnde Würmer große Flächen der Mauern, an anderen Stellen war der Putz abgeblättert.

Die Festung sah alles andere als einladend aus. Ein Eindruck, der durch riesige, dornenbewehrte Tentakel verstärkt wurde, die überall um das Gebäude aus dem Boden wucherten und nach einer unhörbaren Musik hin und her wogten. Einzelne dieser Fangarme ragten höher auf als die Burg!

»Ein Schlag von diesen Dingern und man ist Geschichte!«, hauchte Dylan. »Was ist das?«

»Beißholzbäume!«, antwortete der Dhea Nhoi. »Wenigstens waren sie das früher. Doch als die Festung in Aktanurs Hände fiel, entwickelten sich die harmlosen Pflanzen zu dem, was ihr hier seht. Die Stämme leben! Und sie lassen keinen Unbefugten hinein.«

»Wozu war die Festung überhaupt gut?«, fragte Zamorra.

»Von hier aus schufen und pflegten die Treppenmeister die schnellen Stufen. Sie war ein friedlicher Ort, an dem sie ihre Magie wirkten.«

»Schaut euch das an!« Rhett wies auf den Hauptturm in der Mitte der Festung.

Knapp unterhalb der Zinne glotzte ein Kristall von der Größe eines kleinen Fesselballons auf sie herab.

»Gruselig!«, sagte Dylan. »Im ersten Moment dachte ich, das ist ein Auge!«

»Nein, nein, natürlich nicht! So ein Quatsch.« Rhett lachte ohne jede Spur von Humor auf. Dann fügte er in resigniertem Ton hinzu: »Das Auge ist weiter unten!«

Eine Gänsehaut huschte über Zamorras Arme. Aus dem Gemäuer am Fuß des Turms hatte sich tatsächlich ein Auge herausgebildet, das die gesamte Gegend im Blick hatte.

»Zurück! Ich glaube, es hat uns noch nicht gesehen.« Der Professor ging einige Schritte nach hinten und signalisierte mit ausgebreiteten Armen, dass seine Gefährten es ihm gleichtun sollten.

In der Tat galt die Aufmerksamkeit des Wächtersystems nicht ihnen, sondern einem Globber, der über einen Hügel kam. Eingesponnen in seine Fangarme trug er einen Mann quer vor dem Körper.

»Ein neues Opfer!«, sagte der Dhea Nhoi.

Die Beißholztentakel wogten friedlich hin und her, ohne dem Fänger und seiner Beute gefährlich zu werden. Während der Globber auf das Gemäuer zuwatschelte, verfolgte ihn der aufmerksame Blick des Auges. Dann betrat er die Festung durch ein mächtiges Portal und verschwand in den Schatten der Eingangshalle.

»Da kommt noch jemand«, flüsterte Dylan.

An der Stelle des Hügels, an der der Globber aufgetaucht war, erschien ein weiterer Mann. In Kleidung und Wuchs ähnelte er dem Opfer, das der Fänger in die Festung gebracht hatte. Der Fremde blieb stehen und betrachtete das Gemäuer.

»Wer ist das, Nhoi?«

»Der Dhea Nhoi kennt ihn nicht. Er vermutet aber, dass er den Fängern entkommen und seinem Kumpan gefolgt ist.«

»Den Fängern entkommen? Das gibt es?«

»Es kommt durchaus vor, ja. Aber sehr lange bleiben sie nie auf freiem Fuß.«

»Wir sollten ihn auf uns aufmerksam machen«, meinte Zamorra. »Wir können jede Hilfe gebr…«

Bereits in der nächsten Sekunde war der Vorschlag hinfällig.

Der Fremde ging ohne jegliche Vorsichtsmaßnahme den Hügel hinunter. »Norc Rimrar, du Scheusal! Du hast dir meinen Sohn geholt. Damit hast du dir den Falschen ausgesucht!«

Aus Dylans Kehle drang ein ersticktes Keuchen. »Ist der nicht mehr ganz dicht? Was macht der denn da?«

Bevor sie etwas unternehmen konnten, überschlugen sich die Ereignisse.

Das Auge ruckte zu dem Eindringling und nur einen flüchtigen Gedanken später peitschten die Beißholztentakel heran. Der erste erwischte ihn nur mit der Spitze, aber bereits die reichte aus, dem Fremden den Oberschenkel aufzuschlitzen.

Ein nahezu unmenschlicher Schrei verließ seine Lippen. Aus verschiedenen Richtungen schossen zwei weitere Fangarme heran und vollendeten mit einem schnellen Hieb das blutige Werk. Der Schrei brach abrupt ab, sein Echo verhallte nur Augenblicke später.

Die drei Dämonenjäger standen fassungslos da und starrten auf die blutverschmierten Tentakel. Die Präzision und Gnadenlosigkeit, mit denen sie ein Leben ausgelöscht hatten, wurden nur noch übertroffen von der Sinnlosigkeit der Tat.

Was hätte dieser einzelne und anscheinend unbewaffnete Mann schon ausrichten können?

»Wir hätten ihn retten müssen!«, sagte Zamorra.

»Nein. Er war selbst dafür verantwortlich.« Aus Dylans Stimme war jede Spur der Schnoddrigkeit verschwunden. »Ich glaube sogar, er wollte es so. Lieber dieses schnelle Ende, als wofür auch immer da drinnen missbraucht zu werden. Du kannst nicht die ganze Welt retten, Zamorra! Niemand hätte ihn davon abhalten können.«

Vermutlich hatte Dylan recht. Das machte es Zamorra aber nicht leichter. Denn wenn nötig, wollte er die ganze Welt retten, verdammt noch mal!

Für einige Sekunden kehrte Schweigen ein, das erst von Rhett wieder gebrochen wurde. »Jetzt wissen wir, was uns blüht, wenn wir diesen Pieksdingern zu nahe kommen. Wie sollen wir es an denen vorbeischaffen? Vorschläge?«

Dylan zog den Blaster. »Hiermit? Vielleicht können wir sie kappen.«

Auch Zamorra nahm den Blaster. »Ja, vielleicht. Aber höchstens ein paar. Das wäre, als wolltest du mit einem Nagelscherchen den Rasen mähen. Wir würden die Blaster leerschießen, wären dann waffenlos, hätten aber immer noch nicht alle Tentakel erwischt. Ich hab eine andere Idee.«

Gleichzeitig hatte Rhett denselben Gedanken. »Das Auge!«

»Genau. Es zeigt den Fangarmen, wo sie hinzuschlagen haben. Kein Auge, keine Schläge.«

»Ich weiß nicht«, sagte Dylan. »Vielleicht auch: kein Auge, ziellose Schläge. Dann haben wir gar keine Chance mehr.«

»Dann können wir immer noch versuchen, sie zu kappen.«

Sie näherten sich der Burg so weit, wie sie es vertreten konnten. Nahe genug für gezielte Schüsse, aber weit genug entfernt, um außer Reichweite der Beißholzarme zu bleiben. Das Auge richtete seinen Blick auf die Dämonenjäger und beobachtete sie. Obwohl das Gemäuer keinerlei Mimik besaß, glaubte Zamorra Misstrauen zu spüren. Nicht zu Unrecht, wie sie dem Auge gleich darauf bewiesen.

Die ersten zwei oder drei Schüsse jagten noch in nahegelegenes Mauerwerk, sprengten Löcher in die ohnehin schon verfallenen Steine, doch dann schossen sich Zamorra und seine Begleiter ein. Fünf oder sechs Treffer brannten tiefe Wunden in die Mauer, zerstörten das Auge und ließen die Tentakel erblinden. Diese peitschten noch einige Male durch die Luft, trafen sich aber nur gegenseitig, schlugen einigen ihrer Brüder die Spitzen ab und erkannten, dass sie sich in eigenem Interesse besser ruhig verhalten sollten. Dennoch lief der Plan nicht ganz so, wie Zamorra es sich erhofft hatte. Kaum war das Wachsystem der Festung ausgeschaltet, erklang von allen Seiten das Flüstern, das sie schon bei ihrer Ankunft im kleinen Land gehört hatten.

... der Späher ist tot ...

… Eindringlinge…

… müssen aufgehalten werden…

… wollen zum Obersten…

… alle zur Festung…

»Nicht gut!«, sagte der Dhea Nhoi. »Neinneinnein.«

Zamorra war der gleichen Ansicht. »Lasst uns verschwinden.«

»Auf die Treppe!«, schlug Dylan vor. »Da sind wir schon einmal entkommen.«

»Einen Versuch ist es wert!«

»Nein!« In diesem einen Wort lag die Entschlossenheit langer Generationen der Erbfolge. Alle Köpfe ruckten zu Rhett herum. »Anka ist da drin! Wegen ihr sind wir hier. Also gehen wir auch rein.«

»Aber…« Zamorras Versuch der Gegenargumentation scheiterte schon im Ansatz.

»Kein Aber! Wenn ihr wollt, verkriecht euch auf den Stufen, aber tut das ohne mich. Ich gehe in die Festung.«

»Da drin sitzen wir in der Falle, wenn hier gleich alles von Dämonen wimmelt!«

»Äh…«, machte Dylan.

»Auf den Stufen auch!«, sagte Rhett. »Wenn sie aus beiden Richtungen kommen, nehmen sie uns in die Zange.«

»Äh, Leute…«

»Wenn die Treppe schmal genug ist, können immer nur zwei nebeneinander gehen. Dann haben sie nichts von ihrer Übermacht«, sagte Zamorra.

»Äh, Leute!« Wie auf Kommando zuckten Zamorras und Rhetts Blicke herum und sezierten Dylan. Wie mit einer Stimme fuhren sie ihn an: »Was?«

Statt einer Antwort zeigte der Schotte auf die Hügel hinter ihnen, über die eine Flut watschelnder Globber schwappte. Andere weit skurrilere Kreaturen, die Zamorra in ihrer Vielfalt gar nicht erfassen konnte, begleiteten die Fänger. Fischähnliche Wesen, die auf den Karikaturen riesiger Tausendfüßler heranritten. Geschöpfe, die an dicke, aufrechtgehende Würmer erinnerten, auf deren Köpfen grünliche Flammen loderten. Kreaturen, für die das menschliche Vokabular nicht ausreichte, um sie angemessen zu beschreiben.

Mit der Vernichtung des Auges hatten sie die gesammelte Dämonenschaft des kleinen Landes gegen sich aufgebracht!

Der Professor sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auch hier das gleiche Bild. Plötzlich ertönte aus der Ferne das Schreien Hunderter Katzen. Ein Reißer!

Ihnen blieb nur noch ein Weg offen.

»Na schön. In die Festung!«

***

»Beeil dich, Zamorra! Sie sind gleich da!« Dylans Stimme war die Nervosität deutlich anzuhören. Seine Sheriff-Allüren hatten sich zurückgezogen und der Anspannung das Feld überlassen.

Mit jedem Schritt, den sie dem Gemäuer entgegengerannt waren, hatte er damit gerechnet, dass aus dem Portal Dämonenmassen gequollen kamen. Zu seiner Erleichterung war das nicht geschehen. Die hinter ihnen waren schon mehr als ausreichend, um einem erwachsenen Mann die Knie in Gelee zu verwandeln. Auf eine Weise, die er nicht erklären konnte, fühlte er sich dennoch wohl. Er hatte das Gefühl, endlich zu Hause angekommen zu sein, endlich seine Bestimmung gefunden zu haben. Eigenartig!

»Hetz mich nicht! Ich muss mich konzentrieren. Außerdem weiß ich selbst, dass sie gleich da sind.«

Als sie die Eingangshalle betreten hatten, waren dem Meister des Übersinnlichen sofort die Öllampen an den Wänden aufgefallen. Kurz entschlossen hatte er sie von ihren Podesten geholt, die Flüssigkeitsbehälter aufgebrochen und nun stand er vor einem der wuchtigen Portalflügel und zeichnete mit dem Öl magische Zeichen auf das Holz.

»Fertig!«, rief er. »Zumachen!«

Er trat einen Schritt zurück und Rhett und Dylan, die hinter je einer Türhälfte standen, schlossen ohne große Mühe das Portal. Ein lauter Knall ertönte, als die beiden Flügel gegeneinander schlugen.

Zamorra lief zu einem Rad, das wenige Meter vom Tor entfernt neben einer rauen Steinsäule in den Boden eingelassen war, und drehte daran wie ein Besessener. Mit dem Rad konnte er über einen nicht sichtbaren Mechanismus - vielleicht auch mit der Magie der Treppenmeister - einen schweren Riegel vor die Türflügel schieben. Schließlich kamen ihm auch Rhett, Dylan und sogar der dünne Dhea Nhoi zu Hilfe.

»Das sollte die bösen Buben aussperren«, sagte der Professor.

»Und warum hast du dich dagegen gewehrt, in die Festung zu fliehen, wenn wir hier viel sicherer sind?«, fragte Rhett.

»Weil ich nicht wusste, was uns hier drin erwartet. Weil ich nicht wusste, dass wir die Tür schließen können. Weil ich nicht wusste, dass ich etwas finden würde, mit dem ich Dämonenbanner an die Tür zeichnen kann. Und weil wir zwar erst mal vor der geballten Wut unserer Verfolger sicher, aber dennoch eingesperrt sind.«

»War ja nur eine Frage.«

»Wie geht es jetzt weiter?« Endlich hatte Dylan Zeit, sich genauer umzusehen. Sie befanden sich in einer mindestens zehn Meter hohen Halle, in der ein von Säulen gesäumter Gang auf eine breite Treppe zuführte. In Form und Farbton unregelmäßige Platten fügten sich zu einem dennoch glatten Fußboden zusammen. Die kühle Luft roch muffig.

Obwohl die Öllampen nicht brannten, lag die Halle in einem bläulich schimmernden Licht, dessen Quelle Dylan nicht ausmachen konnte. Nur hinter den Säulen herrschte tiefe Finsternis und Dylan musste sich dazu zwingen, nicht eine Horde lauernder Dämonen in der Dunkelheit zu vermuten. Natürlich war der Gedanke albern, denn sonst hätte diese Horde sie längst angegriffen. Dennoch konnte er es sich nicht verkneifen, drei Schritte in die Dunkelheit zu tauchen.

Als er dort erwartungsgemäß nichts vorfand, wegen der Lichtverhältnisse gar nichts finden konnte, kehrte er zurück in den Gang und wiederholte seine Frage.

Von draußen drangen aufgeregte Schreie durch das Portal, unterlegt von einem Teppich aus Globb-Lauten.

»Deine Banner halten die Dämonen wirklich draußen?« Rhetts Stimme war die Nervosität anzuhören.

»Solange ihnen keiner von euch die Tür öffnet, können sie nicht herein.«

»Dann lasst uns Anka suchen. Nhoi, was denkst du, wo sie ist?«

Der Treppenführer sah sich unglücklich um. Ihm war anzumerken, dass er am liebsten weit, weit weg wäre. »Der Dhea Nhoi war nie in der Festung der Meister. Sie ist ihm verboten. Seine Aufgabe ist es, Reisende über die Treppen zu führen, nicht in die Heiligtümer der Treppenmeister…«

»Ja, ja, schon gut. Also wo?«

»Hinter dem Schöpferauge.«

»Dem was?«

»Dem Schöpferauge. Von dem, was der Dhea Nhoi von den Treppenmeistern aufgeschnappt hat, wirkten sie ihre Magie über den großen Kristall in der Festungsmauer. Ihn nannten sie das Schöpferauge. Dahinter soll der Raum ihrer Macht liegen. Dort würde der Dhea Nhoi die Opfer hinbringen, wenn er Aktanur wäre.« Erschrecken legte sich bei diesen Worten auf seine Züge. »Was er natürlich nicht ist. Neinneinnein.«

Sie erklommen die Treppe am Ende des Säulenganges und erreichten einen Absatz, von dem aus eine weitere Treppe in die entgegengesetzte Richtung in die nächste Etage führte. Schließlich kamen sie an ein großes Portal, hinter dem sich eine gewaltige kreisrunde Halle erstreckte.

Anders als der Eingangsbereich der Festung war sie bis in den letzten Winkel spärlich beleuchtet, auch wenn Dylan in dem fensterlosen Raum genauso wenig eine Lichtquelle erkennen konnte wie unten.

In der Mitte der Halle standen zwei hüfthohe Säulen im Abstand von einem Meter. Die linke war leer, doch über der rechten schwebte ein grapefruitgroßer stacheliger Ball. Die Wände waren übersät von kleinen gemauerten Nischen, in denen weitere dieser Bälle ohne erkennbare Halterung in der Luft hingen. Zwischen den Nischen befanden sich in regelmäßigen Abständen Holztüren, auf denen Dylan in verblasster Farbe gemalte Symbole entdeckte.

»Was ist das für ein Raum, Nhoi?«, fragte Dylan.

»Der Dhea Nhoi war hier noch nie.« Der Treppenführer klang genervt ob der Tatsache, schon wieder darauf hinweisen zu müssen.

»Ich habe eine Theorie!«, sagte Zamorra. »Sucht ihr Anka. In der Zwischenzeit sehe ich mich hier um.«

***

Es kam auf ihn zu! Das Menschwesen, das zwei Fänger vernichtet hatte, kam auf ihn zu! Die Wächter hatten es genau beschrieben, dass er es ohne Weiteres erkennen konnte.

Mit Mühe unterdrückte er ein aufgeregtes Globb und presste sich tiefer in die Dunkelheit jenseits der Säulen.

Das Menschwesen blieb stehen und starrte in die Finsternis. Einmal sah es ihn sogar direkt an, aber im Dunkeln konnte es anscheinend nicht so gut sehen wie ein Fänger. Schließlich drehte es sich wieder um und kehrte zurück in den Säulengang zu den anderen Menschwesen und dem Dhea Nhoi.

Er hatte nicht gewusst, dass es noch Dhea Nhoi im kleinen Land gab. Hieß es nicht, dass die Reißer alle dieser lästigen Treppenführer zerfetzt hätten? Eine Fehlinformation, wie ihm schien.

Nun gingen die Menschwesen zu den Stufen, die sie in den Schöpferraum führten. Dorthin, wo er gewesen war, um die Speisung für den Obersten abzugeben, als der Alarmruf der Wächter ihn erreicht hatte.

So schnell ihn seine kleinen Füße trugen, war er die Treppe nach unten gewatschelt. Beinahe wäre er den Menschwesen in die Arme gelaufen. Im letzten Augenblick konnte er sich zwischen den Säulen in Sicherheit bringen. Von hier aus beobachtete er, wie das in weiße Fasern gewickelte Menschwesen Zeichen auf die Tür malte, deren Anblick ihm selbst aus dieser Entfernung Schmerzen bereitete.

Er war froh, als sie endlich die Tür schlossen und er die scheußlichen Symbole nicht mehr sehen musste. Gleichzeitig wusste er auch, dass die Fänger, Kriecher, Springer, Beißer und was es sonst noch gab, ausgesperrt waren.

Doch nun gingen sie hinauf zum Schöpferraum und ließen ihn hier unten allein.

Dumme Menschwesen!

Als von ihnen nichts mehr zu sehen war, watschelte er zum Rad, das den Balken vor dem Eingang bewegte. Er öffnete den Tentakelschlund und umschlang das Rad mit den Nesselarmen.

Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass er es nicht bewegen konnte! Die Tentakel waren geeignet, die Speisungen für den Obersten einzuspinnen und sie in die Festung zu tragen, doch um dieses Rad zu bewegen, fehlte ihnen die Koordination.

»Globb?«, seufzte er.

Es gab noch eine Möglichkeit. Sie würde länger dauern, aber ihm blieb keine andere Wahl.

Mit seinen kleinen flossenähnlichen Händen, die direkt aus den Schultern wuchsen, drehte er das Rad.

***

»Wo ist eigentlich Aktanur? Ich hatte damit gerechnet, ihn in der Festung anzutreffen.«

Der Dhea Nhoi sah Zamorra aus traurigen Augen an. Während Dylan und Rhett eine Tür nach der anderen öffneten, um Anka zu suchen, war der Treppenführer wohl zu neugierig, um sich entgehen zu lassen, was der Professor vorhatte.

»Aktanur ist selten in der Festung. Er wandert durch das kleine Land und erfreut sich daran, wie verkommen und verderbt die Schöpfung der Treppenmeister inzwischen ist. Schlimmschlimmschlimm.«

Zamorra musterte den stachligen Ball, der über der Säule schwebte. Er glaubte, bei dieser Halle müsse es sich um eine Art Bibliothek handeln, in der das Wissen der Treppenmeister gesammelt war. Nur wie bekam er den Igelball dazu, das Wissen preiszugeben?

Er suchte nach Zeichen, verborgenen Hebeln, Knöpfen oder Schaltern, aber da war nichts.

Oder lag er mit seiner Vermutung falsch und er sah nur einen bizarren Einrichtungsgegenstand vor sich? Das konnte und wollte er nicht glauben.

Diente die andere, die leere Säule zum Abrufen des Wissens?

Das ließ sich leicht herausfinden! Der Parapsychologe streckte die Hand nach dem Stachelball aus, berührte ihn vorsichtig und…

... sah Heslod mit wehender Kutte durch den Archivsaal hasten. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Para-Energie füllte ihn bis in die letzte Körperzelle, kribbelte in den Fingern, ja selbst in den Haarspitzen. Wenn er sie nicht bald ins Schöpferauge umleiten konnte, würde er ausbrennen, würde sich mit einem großen geistigen Knall in einen dahinvegetierenden Haufen Fleisch verwandeln und ...

… diskutierte mit den anderen Treppenmeistern, ob die schnellen Stufen in Kestria oder erst die in Stenidria erneuert werden müssten. Wie nicht anders zu erwarten war, stimmte Tonrod für Kestria. Schließlich stammte er von dort. Harad sprang auf und schrie ihn an, ein Treppenmeister müsse seine Entscheidungen nach objektiven Kriterien fällen und…

… er blickte über das kleine Land, dessen blühende Vegetation im strahlenden Sonnenschein förmlich explodierte. Caled trat von hinten an ihn heran, legte ihm die Hand auf die Schulter und schilderte ihm, wie er das Land gestalten würde, wenn er der Oberste wäre. Doch allen verzweifelten Versuchen zum Trotz war er nicht der Oberste und hatte somit keinerlei Einfluss auf…

Mit einem überraschten Keuchen auf den Lippen zog Zamorra die Hand zurück. Sofort brachen die Bilder in seinem Geist ab, ließen jedoch Spuren der Erkenntnis zurück.

Die Stachelbälle - nein, wie er nun wusste, lautete der richtige Name Archivsterne - projizierten Bilder direkt in das Bewusstsein des Benutzers. Insofern waren sie vergleichbar mit der Zeitschau des Amuletts. Doch die Archivsterne leisteten noch mehr! Neben pseudooptischen Eindrücken lieferten sie auch Wissen!

»Alles gut? Soll der Dhea Nhoi Hilfe holen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Neinneinnein«, murmelte er. »Alles bestens.«

Noch einmal streckte er die Hand nach dem Archivstern aus. Diesmal wollte er darauf achten, dass ihn die Eindrücke nicht überrollten. Dass er nicht von fremden Namen, Orten und Begriffen weggespült wurde.

Es dauerte einige Minuten, bis er den Dreh heraushatte, doch dann gelang es ihm, die Bilder und Eindrücke anzuhalten, zu wiederholen, zu beschleunigen oder sie ganz zu überspringen. Schließlich lernte er sogar, wie er in den gesammelten Daten gezielt nach Informationen suchen konnte - nämlich indem er sich darauf konzentrierte. Darauf hätte er auch eher kommen können. Er saugte Wissenshäppchen um Wissenshäppchen in sich auf, etwas hiervon, ein wenig davon, gierig auf mehr.

Der Professor erfuhr, dass die Treppenmeister das kleine Land nicht nur benutzt, sondern es sogar erschaffen hatten. Aus einem Grund, den Zamorra nicht verstand, hatten in Isilria schon immer wenige Menschen gelebt, die ununterbrochen Para-Energie entwickelten. Mit ihr konnte man die Realität nach eigenen Vorstellungen formen, was Zamorra an die Kraft der Dhyarras erinnerte. Unglücklicherweise verfügten die meisten dieser Menschen nicht über die Fähigkeit, die Energie zu kanalisieren, abzuleiten und für die Formung der Realität einzusetzen. Deshalb staute sie sich auf, bis der Para-Druck so groß wurde, dass die Bedauernswerten in einer mentalen Explosion ausbrannten. Als eines Tages eine Möglichkeit entdeckt wurde, den Para-Druck zu entladen und die Energie in einem Kristall zu speichern, war dies ein großer Tag für Isilria! Denn nun konnten die Begabtesten, die fortan Former genannt wurden, aus der Energie der Spender die Realität zum Wohle aller verändern. So erschufen sie zunächst die schnellen Stufen, die ein zügiges Reisen ermöglichten. Die Zunft der Treppenmeister war geboren.

Als das Netz der Stufen schließlich zu groß und verwirrend wurde und - wie man sich eingestehen musste - das Landschaftsbild einer ganzen Welt verschandelte, erschufen sie eine Wirklichkeitsebene neben Isilria, die man über Portaltreppen erreichen konnte, und versetzten die Stufen dort hinein. Sie erbauten eine Festung, in der die Treppenmeister ihre Para-Energie in das Schöpferauge entladen konnten. Die Former bedienten sich dieser Energie und benutzten sie für die Erschaffung, den Ausbau und die Erhaltung des kleinen Landes. Ihre Schöpfung hatte zwar einen gewissen Bestand, musste aber von Zeit zu Zeit gepflegt und erneuert werden.

Zamorra zog die Hand zurück und sah sich im Archivraum um. Sein Blick glitt über all die Archivsterne, die in den Nischen schwebten und darauf warteten, ihr Wissen mit ihm zu teilen. Was für ein unglaublicher Zufall, dass ausgerechnet ein Stern über der Lesesäule ruhte, der ihm so viel verraten konnte!

Lesesäule! Auch dieses Wort kannte der Meister des Übersinnlichen plötzlich. Das leere Exemplar einen Meter weiter links hingegen war die Schreibsäule.

Hinter sich hörte der Professor Rhett brummeln. »Toll! Ein Schlafraum!«

Dylan und Rhett hatten inzwischen gut die Hälfte der Türen geöffnet und die dahinterliegenden Räume untersucht. Offenbar waren sie noch nicht fündig geworden.

Dem Professor blieb also noch Zeit, einen weiteren Archivstern auszulesen.

Ohne darüber nachzudenken, griff er nach dem gerade Aktiven und pflückte ihn von der Säule. Da erst wurde ihm bewusst, dass er keine neuen Bilder empfangen hatte. Anscheinend spürte ein Archivstern, ob er gelesen oder gewechselt werden sollte.

Faszinierende Sache!

Noch faszinierender war, dass der stachelige Ball in Zamorras Hand mit einem leisen Schnappen in sich zusammenklappte wie ein Lampion. Für einen Augenblick starrte der Parapsychologe fassungslos auf das Ding, das nun auf seiner Handfläche lag. Dann stahl sich ein Grinsen in sein Gesicht.

Aus dem stacheligen Archivstern war ein vielfach verästelter Strohstern geworden. Genau so einer, wie Hendreg ihn draußen gefunden hatte, nachdem er Krychnak aus der Tasche gefallen war! Und nun hatte ihn der Meister des Übersinnlichen!

Zamorra trug den Archivstern zu einer leeren Nische. Dann zog er den Strohstern aus der Innentasche seiner Jacke und legte ihn in die Mulde auf der Säule. Augenblicklich schoss der flache Stern einige Zentimeter nach oben, entfaltete sich in Sekundenschnelle zu einem Igelball und war schließlich bereit, Zamorras Wissen zu vertiefen.

Schon bei der ersten Berührung wurde dem Professor klar, dass dieser Archivstern anders war als der vorige. Er vermittelte kein Wissen, sondern zeigte nur Bilder. Wie die Aufnahme eines Videorekorders oder einer Überwachungskamera.

Oder wie die Zeitschau des Amuletts. Nur ging diese Aufnahme weiter zurück, als die Zeitschau es ermöglicht hatte. Erheblich weiter!

Mindestens 2000 Jahre weiter!

Denn die Bilder zeigten einen Dämon, den der Professor seit Kurzem zu seinen Feinden zählen musste: Krychnak! Und sie zeigten Ereignisse, die sich vor dessen zeitweiligem Tod abgespielt hatten.

Der Professor sah die Treppenmeister, die sich im Archivsaal versammelt hatten. Alle waren gekommen. Dennoch standen nicht viele Männer in einer Reihe und…

***

Aus den Aufzeichnungen des Archivsterns

... und lauschten Paol, dem Obersten der Treppenmeister.

»Ich habe diese Sitzung einberufen, weil es wichtige Dinge zu besprechen gibt. Deshalb hat Harad einen Archivstern auf der Schreibsäule eröffnet, der dieses Treffen protokolliert.«

Bei diesen Worten wandte er sich zur linken der Säulen um - und Tausende Jahre später hatte Professor Zamorra das Gefühl, Paol sehe ihm aus der Vergangenheit heraus direkt in die Augen.

»Wir alle können uns denken, worum es geht«, sagte Heslod.

»Seit… (Hier nannte Paol einen Zeitraum, den Professor Zamorra nicht verstand, aber als fünf Jahre deutete.)… leidet Isilria unter Norc Rimrar und seinem finsteren namenlosen Dämonenvater. Sie haben weite Teile der Welt mit Nebel überzogen, haben schreckliche Wesen zu uns geholt, haben die Menschen gequält und getötet. Mit unserer Para-Energie hätten wir dem Einhalt gebieten können. Wir hätten den Nebel auflösen, die Dämonen vernichten und Norc Rimrar samt seinem augenlosen Vater vertreiben können. Doch was haben wir getan?«

Sieben der Treppenmeister senkten den Blick und starrten das Muster der Fliesen an. Nur Caled beantwortete Paols Frage mit einem trotzigen Gesichtsausdruck.

»Nichts haben wir getan«, fuhr der Oberste fort. »Wir waren zu sehr damit beschäftigt, Götter zu spielen, unsere Schöpfung zu pflegen und zu genießen. Anstatt dem Volk, aus dem auch wir stammen, zu helfen, sahen wir weg! Und warum? Weil die Zunft der Treppenmeister im Laufe der Jahrhunderte zu einem Haufen weltfremder Ignoranten geworden ist, den nichts weiter interessiert als die Erforschung der Para-Energie.«

Er machte eine Pause und ließ seine Worte sacken.

»Wir sind an den Zuständen in Isilria genauso schuld wie Norc Rimrar! Wir hätten etwas unternehmen müssen, statt uns in unser kleines Land zurückzuziehen. Und nun werden wir dafür bestraft! Wie konnten wir nur glauben, sie würden sich nicht auch unsere Schöpfung unterwerfen wollen, wenn sie mit Isilria erst einmal fertig sind?«

Caled machte eine wegwischende Handbewegung. »Unsinn! Sie können sich das kleine Land nicht unterwerfen! Ja, ich weiß, sie haben es versucht. Doch was ist geschehen? Wie in Isilria öffneten sie ein Tor zu einer Dämonensphäre, um unsere Schöpfung mit den gleichen Kreaturen zu überfluten, wie sie es draußen getan haben. Aber das kleine Land ist nicht draußen! Keines der Wesen hat länger als zehn Sekunden überlebt, dann ist es unter der Kraft der Sonne verbrannt! Der Nebel, der die Kreaturen draußen schützt, zerfasert hier sofort! Ohne ihre Dienerwesen aber können Norc Rimrar und sein namenloser Vater nichts tun, um sich das kleine Land zu unterwerfen!«

Plötzlich schoss ein schlangengleicher schwarzer Schatten heran, wickelte sich um Caleds Hals und schnürte ihm die Luft ab.

»Das würde ich so nicht sagen! Außerdem bin ich nicht namenlos. Ich heiße Krychnak!«

Entsetzt blickten die Treppenmeister zum Eingang. Dort standen der augenlose Dämon und ein vielleicht…

(… zwölfjähriger Junge. Das sollte Aktanur sein? Ihn hatte Zamorra sich ganz anders vorgestellt. Nicht so… unscheinbar. Außerdem kam er dem Professor irgendwie bekannt vor. An wen erinnerte er ihn? An Rhett? Nein, es gab zwar eine vage Ähnlichkeit mit dem Erbfolger, aber die war es nicht, die sich Zamorra so aufdrängte. Vielleicht kam er später drauf.)

Krychnak machte eine knappe Bewegung mit der linken Hand und weitere der Schatten jagten durch die Luft. Nur Augenblicke später standen die Treppenmeister gefesselt da und waren zu keiner Gegenwehr fähig. Hilflos mussten sie mit ansehen, wie Caled, der so gerne Oberster gewesen wäre, erstickte.

Der Dämon mit der gespaltenen Lippe schritt die Reihe ab. »Doch falls euer ehemaliger Kollege recht haben sollte, würden wir euch dafür büßen lassen. Aktanur, versuch sie zu überreden, uns zu helfen!«

(Die nächsten Bilder sah Zamorra sich nur im Schnelldurchlauf an. Wobei das eigentlich schon für die bisherigen Szenen gegolten hatte, denn auch für sie hatte er nur wenige Sekunden gebraucht. Für das, was nun kam, benötigte er gar nur einen Augenblick. Doch der kam ihm vor wie eine Ewigkeit!

Während Krychnak die Funktion der Säulen erforschte und einen Archivstern nach dem anderen abrief, tötete Aktanur auf grauenvollste Weise die Treppenmeister. Trotz des Tempos der Bilder wusste Zamorra, dass der Unhold im Körper eines Jungen sich für jedes Opfer sehr lange Zeit ließ. Dennoch behielten die Treppenmeister ihr Wissen für sich. Auch schrien sie nicht oder jammerten um ihr Leben. Anscheinend hatten sie ihr Schicksal akzeptiert.)

Krychnak zuckte zusammen und trat von der Lesesäule zurück. Er grinste den Obersten der Treppenmeister an. »Nun weiß ich, wie ihr dies alles geschaffen habt! Wo ist der Schöpferraum?«

Paol gab keine Antwort.

»Macht nichts. Ich finde ihn auch alleine.«

Dann ging Krychnak von Tür zu Tür, öffnete jede einzelne und sah dahinter.

(So wie Dylan und Rhett es gerade taten. Nun wusste Zamorra auch, warum ausgerechnet ein Archivstern über der Lesesäule geschwebt hatte, der voller Informationen war. Es war der, den Krychnak zuletzt benutzt hatte! Vor vielen, vielen Jahren!)

»Da ist er ja!«

Der Dämon betrat den Raum und verschwand aus dem Blickfeld der Schreibsäule. Nur Sekunden später verdunkelte sich der Raum und wurde gleich darauf wieder hell.

Aus dem Schöpferraum toste ein Fluch.

Erneut wurde es für einen Augenblick dunkler. Doch auch diesmal hielt sich die Finsternis nicht.

(Zamorra spulte vor und sah einen stroboskophaften Wechsel aus Dunkelheit und Licht, in dem Aktanurs Gräueltaten noch furchtbarer wirkten. Er tötete, zerfetzte und lachte dabei. Endlich hatten es die Treppenmeister hinter sich und nur noch der Oberste war übrig.)

Krychnak kam zurück.

»Halt! Lass ihn am Leben!«

Aktanur gab ein beleidigtes Stöhnen von sich. Ein blutüberströmter, trotziger Bengel, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte! »Warum denn?«

»Weil ich es sage! Ich habe versucht, mit der Para-Kraft im Schöpferauge die Atmosphäre zu verdunkeln, dass die Dämonen nicht im Sonnenlicht verbrennen. Meine geistigen Fähigkeiten reichen für so eine Schöpfung aus, aber sie hat keinen Bestand.«

Da endlich sprach Paol. »Weil es dem Zweck des kleinen Landes und unserer Kraft zuwiderläuft, die Sonne zu verdunkeln. Auch du wirst es nicht können.«

»Ich glaube, ich kann es doch! Die Verdunklung muss nur ständig erneuert werden. Dazu brauche ich aber einen Spender, der seine gesamte entstehende Para-Energie in die Verdunklung leitet. Dich!«

(Vorspulen. Krychnak, Aktanur und der Oberste verschwinden. Es wird dunkel. Und es bleibt dunkel. Bis Krychnak mit magischen Mitteln ein bläulich schimmerndes Licht in der Festung entzündet, das auch heute noch Bestand hat. Tage vergehen, Wochen und Monate.)

»Was werden wir tun, wenn der Oberste stirbt? Dann liefert er keinen Nachschub an Energie mehr und es wird wieder hell werden!«

»Du musst noch viel lernen, Aktanur! Auch dafür habe ich eine Lösung. Wir werden mit einem magischen Ritual die Lebensenergie von Menschen ableiten und den Obersten damit speisen. Wenn wir genug Spender finden, können wir ihn ewig am Leben erhalten. Wenn du dich gelegentlich davon bedienst, wirst auch du ein langes Leben vor dir haben.« Krychnak machte eine Pause. »Wenn mein Plan funktioniert, wirst du ohnehin eine ganz besondere Art der Unsterblichkeit erlangen.«

»Was meinst du damit?«

»Das werde ich dir sagen, wenn es so weit ist!«

(Zamorra wusste auch nicht, was Krychnak ausdrücken wollte. Aber wegen Rhetts Erinnerungen an den Dämon vermutete er, dass es sich dabei um den Plan handelte, bei dem auch der Erbfolger eine große Rolle spielte. Da geschah etwas, womit Zamorra überhaupt nicht gerechnet hatte: Krychnak sah ihn an! Obwohl der Dämon keine Augen hatte, sah er den Professor an!

Doch dann wurde Zamorra klar, dass der Dämon zur Schreibsäule schaute, also - wenn man so wollte - in die Kamera blickte.

»Bei LUZIFER, seit wann ist dieser Archivstern auf der Säule? Protokolliert der etwa alles mit?«

Krychnak rannte auf Zamorra zu, streckte die Hand nach ihm aus, die auf ihn zuraste und dabei groß wie ein Haus wurde. Und dann…)

***

... riss die Aufzeichnung ab.

Zamorra fuhr zurück. Er konnte sein Glück nicht fassen, dass das Schicksal ihm diesen Archivstern zugespielt hatte!

Nun wusste er, dass Aktanur bloß ein Mensch war. Ein böser, aber dennoch nur ein Mensch. Er wusste, wozu er die Opfer ins kleine Land holte: um den Obersten und sich selbst am Leben zu halten. Er wusste, warum die Dämonen hier waren und warum die Wolkendecke am Himmel kaum Sonnenstrahlung durchließ. Er wusste sogar, wo der Schöpferraum lag, den Rhett und Dylan suchten. Dennoch hatte ihn an dieser Aufzeichnung etwas Bedeutsames irritiert - er wusste nur nicht, was es gewesen war! Es war wichtig, so viel war klar, aber worum handelte es sich? Immer wenn sein Geist danach greifen wollte, entglitt ihm der Gedanke wieder. Bevor er sich eingehender damit beschäftigen konnte, erklangen Schreie und das peitschende Geräusch der Blaster.

***

»Toll! Ein Schlafraum!«

Zwölf Türen! Elf Schlafräume! Langsam verlor Rhett die Geduld.

Hinter einer dieser dämlichen Türen musste doch das Schöpferauge sein. Und Anka! Zumindest wenn Nhoi keinen Unsinn erzählt hatte.

Dummerweise sahen die Türen von außen beinahe gleich aus, sodass man nicht auf die Bedeutung des dahinterliegenden Raumes schließen konnte. Lediglich die verblassenden Symbole auf dem Holz unterschieden sich voneinander. Sie waren aber so abstrakt, dass sie keinerlei Hinweis lieferten. So waren hinter der Tür mit drei Wellenlinien kein Badezimmer und hinter der mit zwei flaschenähnlichen Symbolen nicht die Hausbar zu finden, sondern - ja, richtig! - Schlafgemächer. In ihnen standen zwischen drei und sechs breite Betten, genauso viele Schränke und ein großer runder Tisch im Zentrum. Regale oder kitschige Bilder schmückten die Wände.

Nur ein Raum hatte sich bisher deutlich von den anderen unterschieden. Er war klein gewesen, vielleicht zwei auf zwei Meter. Die Hälfte davon hatte ein kniehohes gemauertes Podest eingenommen, in dem sich oben eine kreisrunde Öffnung befand.

»Wozu das wohl einst diente?«, hatte Dylan gefragt.

»Stell es dir aus Porzellan vor, dann weißt du es.«

»Oh Kacke!«

»Genau!«

Natürlich hatten sie zuerst die Tür geöffnet, von der sie vermutet hatten, der Raum dahinter liege an der Vorderseite der Festung, da sich hier das Schöpferauge befand. Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte ihnen einen riesigen, wuchernden Dornenstrauch auf einer kleinen Insel inmitten eines muffigen Tümpels - der überall vor sich hin stinken mochte, nur nicht vor der Festung! Denn sonst hätten sie ihn dort gesehen.

Das Fenster im Schlafraum nebenan wies in annähernd die gleiche Richtung, hätte also auch annähernd den gleichen Ausblick bieten müssten. Tat es aber nicht! Von hier aus sah Rhett nur einen sternenübersäten Nachthimmel, selbst als er sich aus dem Fenster beugte und nach unten schaute. Schnell zog er sich wieder zurück. Wie lange ein Sturz aus diesem Fenster wohl dauern mochte? Ewig? Oder noch länger?

Ihnen wurde klar, dass sie sich auf ihren Orientierungssinn nicht verlassen konnten. Nach der fünften oder sechsten Tür fiel ihnen sogar auf, dass manche der Räume viel zu groß waren, um wirklich nebeneinanderliegen zu können. So erstreckte sich eines der Schlafgemächer zehn Meter nach rechts, obwohl bereits drei Meter entfernt eine weitere Tür lag, die in einen anderen Raum führte.

Nicht darüber nachdenken. Das steigert nur die Verwirrung.

Auch die dreizehnte und vierzehnte Tür öffneten sich nicht zum gewünschten Ziel.

Nun näherten sie sich der fünfzehnten. Rhett sah zu Professor Zamorra. Der stand noch immer vor der Säule, berührte mit den Fingerspitzen den stacheligen Ball, der darüber schwebte, und zeigte einen abwesenden Gesichtsausdruck. Der Dhea Nhoi daneben starrte ihn voller Ehrfurcht an.

Rhett wandte sich wieder der Tür zu und streckte die Hand nach dem Knauf aus.

»Jetzt weiß ich es!«, hörte er Dylans Stimme hinter sich. »Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, als hätten wir etwas vergessen. Jetzt ist es mir eingefallen.«

»Ach ja? Und was?« Der Erbfolger drückte die Tür nach innen auf und machte einen Schritt nach vorne.

»Wo ist der Globber, der vor uns die Festung betreten hat?«

Der Sechzehnjährige war von der Offensichtlichkeit der Frage und davon, dass er oder Zamorra nicht selbst daran gedacht hatten, so erschüttert, dass er unwillkürlich innehielt.

Das rettete ihm das Leben!

Von der linken Seite zischte ein Pfeil heran und blieb zitternd im Türblatt stecken. Er hätte Rhetts Hals durchbohrt, wäre der Erbfolger nicht unvermittelt stehen geblieben. Dem Pfeil folgte ein keifender Wortschwall, den Rhett als Fluch erkannte, auch wenn er nichts davon verstand.

Er riss den Blaster von der Metallplatte, hechtete in den Raum und schoss in die Richtung der Stimme, noch während er sich überschlug. In diesem Augenblick fühlte er sich wie der Held aus einem Actionfilm.

Nur hätte der vermutlich seinen Gegner auf diese Art weggepustet und nicht den Energiestrahl einen Meter vor sich in den Boden gejagt! Wahrscheinlich konnte er froh sein, dass er nicht sich selbst oder Dylan erwischt hatte.

Als sein Körper zur Ruhe kam, wälzte er sich herum. Vor ihm stand ein faltiges Männlein in einer viel zu weiten roten Kutte, das gerade die frisch gespannte Armbrust auf ihn richtete.

Für einen Schuss aus dem Blaster war es zu spät, also rollte sich Rhett zur Seite. Ein peitschendes Zing erklang, als die Sehne den Pfeil in seine Richtung schleuderte. Er biss die Zähne zusammen, machte sich auf den Treffer gefasst, doch der blieb aus. Stattdessen kratzte die Pfeilspitze über den Steinboden. Ein Funke stob davon und erlosch.

Erneut stieß das Männlein einen keifenden Fluch aus.

Im Liegen riss Rhett den Blaster hoch und zielte auf den Kuttenträger. Der war gerade dabei, die Armbrust zu spannen. Doch plötzlich ließ er die Waffe fallen, zerrte einen langen Dolch mit geschwungener Klinge aus dem Gürtel und stürzte sich auf den Erbfolger.

Der Junge drückte ab.

Gleichzeitig stürmte Dylan mit gezogenem Blaster in den Raum und jagte dem Männlein einen Energiestrahl in die Kutte. Auch Rhetts Schuss traf.

Von einer Sekunde auf die andere stand der Angreifer in hellen Flammen - und warf sich auf Rhett.

Im letzten Augenblick konnte der sich wegrollen. Er spürte noch die Hitze, als der Armbrustschütze auf den Boden prallte und zu Asche zerplatzte. Der Dolch schepperte zu Boden, wo er in Sekundenschnelle verrostete und zerfiel.

»Wie ich sehe, habt ihr den Schöpferraum gefunden!«

***

Er hatte es geschafft! Obwohl seine Flossenhände für derartige Arbeiten nur schlecht geeignet waren, hatte er das Tor mithilfe des Rads von dem schweren Riegel befreit.

Doch wie sollte er nun die Portalflügel aufbekommen? Das konnte er nicht!

»Globb?«

Zu seiner Überraschung schwangen die Flügel plötzlich nach innen. Er machte sich auf den Schmerz gefasst, den die Dämonenbanner ihm bereiten würden.

Er wich zurück. Weg von den schrecklichen Zeichen, weg von den schrecklichen Schmerzen.

Trotzdem konnte er das Portal nicht aus den Augen lassen. Er wollte unbedingt wissen, wer es aufgestoßen hatte! Ein Dämon konnte es nicht gewesen sein, den hätten die Banner davon abgehalten, auch wenn die - wie ihm nun auffiel - zum Teil abgewischt waren.

Und er hatte recht!

Draußen drängten sich zwar Unmengen von Dämonen, doch in der vordersten Reihe stand ihr Herr! Aktanur!

»Ich dachte schon, ich müsste ewig warten!«

Kein Zeichen von Dankbarkeit. Aber das hatte Aktanur auch nicht nötig, schließlich war er ihrer aller Herrscher.

Aktanur stieg über die verdorrten Leichen einiger Wurmdämonen. Ihnen hatte er augenscheinlich befohlen, die Zeichen vom Tor zu entfernen. Sie hatten gehorcht, selbst wenn es ihre Vernichtung bedeutet hatte.

Dann blieb Aktanur stehen und rief hinaus: »Bringt ihn her!« Im nächsten Augenblick schüttelte ein boshaftes Lachen seinen alten Körper.

Draußen schwoll ein Geräusch auf, als würden Hunderte von Katzen gleichzeitig schreien.

***

Rhett rappelte sich auf, schielte noch einmal zu dem qualmenden Häufchen Asche auf dem Boden und wandte sich dann der Stimme zu.

Professor Zamorra stand im Türrahmen und grinste.

»Das war echt voll knapp, Zamorra! Du hättest uns ruhig helfen können.« Rhett befestigte den Blaster an der Metallplatte am Gürtel.

»Ihr habt es doch auch ohne mich geschafft!«

»Und wo ist jetzt Anka?«, fragte Dylan.

Zamorra machte zwei Schritte nach vorne und sah sich um. Er fragte sich, wie ein so großer Saal Platz zwischen all den Räumen hinter den anderen Türen haben konnte.

Blickfang war sicherlich das Schöpferauge. Der blau schimmernde Kristall hatte einen Durchmesser von gut neun Metern und reichte vom Boden bis zur Decke. Auch hier gab es keine Fenster und lediglich das Licht des Kristalls erhellte den Saal. Vermutlich war es mit seiner Schöpferkraft auch für die spärliche Beleuchtung des Archivraums und der Eingangshalle im Erdgeschoss verantwortlich.

Vor dem Schöpferauge kreiste eine an ein Rhönrad erinnernde Konstruktion aus silbern glänzenden Stäben, in die ein alter Mann mit ausgebreiteten Armen und Beinen gespannt war. Unwillkürlich musste Zamorra an da Vincis Darstellung des vitruvianischen Menschen denken. Bei dem Alten musste es sich um Paol, den Obersten der Treppenmeister, handeln. Er war nackt, doch sein schlohweißes Haar und sein ebenso weißer Bart waren so lang, dass sie einen Großteil des Körpers bedeckten. Auch die Fingernägel waren außerordentlich lang und hingen wie schlaffe Korkenzieher zu Boden.

»Krass!«, hauchte Rhett.

Paols Augen leuchteten in dem gleichen Blau wie der Schöpferkristall. Aus ihnen drangen Strahlen reiner Para-Energie, die nach oben stiegen, sich vereinten und über dem rotierenden Rhönrad wie das Band einer Turnerin bei der rhythmischen Sportgymnastik wirbelten. Von dort führte der Energiestrang wie eine skurrile Nabelschnur in den Kristall.

Auf den Boden war neben das Rad ein magisches Symbol gemalt - Zamorra hätte schwören können, dass es sich bei der verwendeten Farbe um Blut handelte -, in dem ein Mensch stand. Oder besser gesagt das, was davon übrig war. Er sah aus wie ein mit Haut bespanntes Skelett und man konnte nicht einmal mehr sagen, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte.

Auch aus ihm drang ein Strahl, allerdings nicht aus den Augen, sondern aus dem Solarplexus.

Das ist kein Strahl! Das ist sein Leben.

Richtig, das Leben eines unschuldigen Opfers. Es wurde vom Gestänge des Rhönrads aufgefangen und an Paol weitergeleitet. Das war der Zauber, mit dem Krychnak den Obersten am Sterben hinderte. Wie Aktanur sich daran bedienen und dadurch selbst eine perverse Art der Unsterblichkeit erreichen konnte, war für Zamorra nicht ersichtlich, letztlich aber auch völlig gleichgültig.

Das faltige Männlein, das Rhett und Dylan vernichtet hatten, war sicherlich so etwas wie der Tankwart in dieser bizarren Tankstelle gewesen. Eine Servicekraft der besonderen Art: die Opfer in Empfang nehmen, den verbrauchten Lebensspender gegen einen frischen austauschen und vermutlich irgendwie entsorgen. Doch wo waren die Gefangenen, die die Globber brachten?

Die Globber!

Ein Schauder überlief Zamorra. Gerade vorhin hatte eines dieser watschelnden Wesen noch ein Opfer angeliefert. Daran hatte der Professor überhaupt nicht mehr gedacht. Musste es sich demnach nicht noch in der Festung aufhalten? Warum hatten sie es nicht gesehen?

Wie schon zuvor Dylan wurde nun auch Zamorra von diesem Gedanken abgelenkt.

»Seht euch das mal an, Leute! Hat meine Optik einen Wackelkontakt, oder was ist da los?«

Der Professor blickte in die gleiche Richtung wie Dylan - und sah absolut nichts außer der 15 Meter entfernten Wand des Saals.

»Was soll da sein?«

»Schau genauer hin und beweg den Kopf!«

Zamorra tat es. Da fiel auch ihm es auf. Mit jeder Kopfbewegung schienen in der Wand Schemen hin und her zu hüpfen.

»Das sind breite Säulen, fast schon Paravents aus Stein!«, sagte er schließlich. »Sie sehen aus wie die Wand, sodass man sie kaum erkennen kann!«

»Dahinter müssen die Opfer der Globber sein! Anka!« Rhetts Stimme klang zittrig und aufgeregt.

»Okay. Nhoi, du wartest hier. Dylan und Rhett, ihr seht hinter den Säulen nach, ob ihr Anka findet.« Dann zeigte Zamorra auf den Lebensspender neben dem Rhönrad. »Und ich sehe, ob ich dem dort ein Ende machen kann.«

***

Der Professor schritt auf das kreiselnde Rad mit dem darin gefangenen Obersten zu. Als er seine Schritte auf dem Stein des Fußbodens hallen hörte, fiel ihm auf, dass sich das Rad in gespenstischer Geräuschlosigkeit bewegte.

Er legte die zehn Meter zurück und wunderte sich erneut, dass hinter einer der so eng zusammenliegenden Türen ein Saal dieser Größe existieren konnte. Ausgehend von den Ausmaßen hätten mindestens vier oder fünf Türen aus dem Archiv in den Schöpferraum führen müssen, was aber nicht der Fall war.

Vermutlich hatten die Treppenmeister bei der Errichtung ein ähnliches Prinzip angewandt, wie es Zamorra von Merlins Burg - nein: von Asmodis' Burg - Caermardhin kannte. Die war auch von innen größer als von außen, weil sie teilweise in eine andere Dimension hineingebaut war.

Zamorra blieb stehen, als er Paols Gefängnis erreicht hatte. Er musste sich eingestehen, dass er nicht wusste, wie er vorgehen sollte. Den Lebensspender aus dem magischen Symbol zerren? Lief er damit nicht Gefahr, selbst von der Magie erfasst und seiner Lebensenergie beraubt zu werden?

Er sah auch keinen Mechanismus, mit dem er das rotierende Rad hätte stoppen können. Sicherlich, er hätte versuchen können, es mit reiner Muskelkraft anzuhalten, aber sein Instinkt sagte ihm, dass das keine gute Idee wäre.

Den Kristall mit dem Blaster zerschießen? Ging das überhaupt? Würde er damit etwas ändern oder jemanden retten können? Oder würde das Schöpferauge explodieren wie eine Bombe?

Da hörte er eine Stimme. Leise. Ein gehauchtes Krächzen. Es kam von Paol!

»… itt… ös… ich…«

Der Meister des Übersinnlichen trat näher heran, am Lebensspender vorbei. Peinlich genau achtete er darauf, das magische Symbol auf dem Boden nicht zu berühren.

»Ich habe dich nicht verstanden.«

»Bitte - erlöse - mich - töte - mich.«

Zamorra zuckte zurück. »Das kann ich nicht tun! Es muss einen Weg geben, dich zu retten.«

»Nichts - kann - mich - retten - bin - schon - lange - tot - bitte - tu - es.«

Seine Hand wanderte zum Blaster, berührte den Griff und verharrte. War das wirklich die einzige Lösung?

Da wehten Schreie durch den Schöpferraum. Die Schreie unzähliger Katzen.

Das Herz des Dämonenjägers begann zu rasen. Er fuhr herum und glaubte seinen Augen nicht zu trauen!

***

Rhett rannte zu den steinernen Paravents.

»Sei vorsichtig! Du weißt nicht, was dich dahinter erwartet!«

Er achtete nicht auf Dylans Ratschlag, konnte einfach nicht darauf achten. Er musste zu Anka!

Mit jedem Schritt, den er näher kam, erlosch die Illusion mehr. Immer deutlicher hoben sich die breiten Säulen von der Wand dahinter ab. Wie er nun erkennen konnte, waren sie halbrund und besaßen die gleiche Maserung wie die Mauer, sodass sie sich aus beinahe jedem Blickwinkel in den Hintergrund einfügten. Er zählte fünf Stück.

Mit gezogenem Blaster huschte der Erbfolger zwischen zwei Säulen durch.

Er stöhnte auf. »Anka!«

Tatsächlich! Da stand sie. In all ihrer Schönheit. Dennoch wusste Rhett nicht, ob er erleichtert oder entsetzt sein sollte.

Von dieser Seite aus waren die halbrunden Säulen hohl. Die beiden äußeren waren leer, doch in den anderen standen Menschen. In der Mitte ein kleiner Junge. Das musste Stanef sein. Links daneben der Mann, den der Globber vorhin gebracht hatte. Und auf der anderen Seite des Jungen stand Anka. Sie alle hatten die Augen weit geöffnet und starrten blicklos geradeaus.

»Was ist los?« Nun keuchte auch Dylan zwischen den Säulen heran.

Über den Köpfen der Gefangenen schwebte je ein faustgroßer, dumpf schimmernder Kristall. Sie sahen wie die kleinen Brüder des Schöpferauges aus.

»Das muss Krychnak errichtet haben.« Rhett lachte humorlos auf. »Dass seine Opfer schön frisch bleiben.« Er wedelte mit der flachen Hand vor Ankas Augen hin und her und erntete keinerlei Reaktion. »Ich schätze, sie werden von den Kristallen in so einer Art Stasis gehalten.«

»Aha. Na, dann nehmen wir die doch einfach weg!«

Dylan streckte die Hand nach dem Stein über Anka aus.

»Nein!«, rief Rhett. »Das ist zu gef…«

Da hatte Dylan den Kristall schon in der Hand und warf ihn zur Seite.

Das Leben kehrte in Ankas Augen zurück. Ihr Blick irrte noch wenige Momente umher, dann erfasste er den Erbfolger. »Rhett?«

Ein befreites Lachen entrang sich Rhetts Kehle.

»Gott sei Dank! Ich hab mir echt voll die Sorgen um dich gemacht!«

Anka lächelte, doch es war ein bitteres Lächeln. »Es tut mir so leid, was passiert ist!«

»Schwamm drüber! Lass uns später darüber reden. Jetzt bringen wir dich erst einmal wieder ins Château, da macht dir William einen schönen heißen Kakao. Da kannst du mir dann alles erzählen. Zamorra ist auch hier. Das ist ein total komisches Land, das kann ich dir flüstern. Nhoi hat uns hergeführt, weißt du? Ohne ihn hätten wir dich gar nicht gefunden. Auf diesen blöden Treppen hätten wir uns nie und nimmer zurechtgefunden.« Er lachte auf. »Selbst mit einem Navi wärst du da voll aufgeschmissen. Weißt du, da zweigen zum Beispiel so ein paar Stufen nach rechts ab und trotzdem gehst du nach links! Das kann man gar nicht richtig erklären. Das muss man gesehen haben. Für empfindliche Mägen ist das echt nichts. Eigentlich müssten die am Zugang zu den schnellen Stufen Kotztüten verteilen. Und dann diese Fänger mit den Tentakeln aus dem Bauch. Voll widerlich, die Typen, echt! Jetzt sag doch auch mal was!«

»Ich liebe dich.«

Rhetts Geplapper brach ab. Bevor er wieder loslegen konnte, verschluss Anka seinen Mund mit einem Kuss.

»Ah, ja, danke«, stammelte er, als sich ihre Lippen voneinander lösten. Seine Wangen glühten.

»Gern geschehen.« Die Andeutung eines Grinsens flog über ihr Gesicht, doch sofort wurde sie wieder ernst. »Hör zu, ich muss dir erklären, was da vor dem Château passiert ist!«

»Das hat doch Zeit.«

»Nein, hat es nicht. Was ich versucht habe, dir anzutun, war nicht ich. Also eigentlich schon, aber… Ach, es ist so verdammt schwierig! Aber wichtig ist, dass es jederzeit wieder passieren kann, solange ich außerhalb der M-Abwehr bin.« Sie atmete tief durch. »Die Sache ist die: Krychnak hat mich benutzt, um…«

Die Schreie Tausender von Katzen übertönten ihre weiteren Worte. Als sie schließlich verstummten, war auch Anka verstummt. Und so musste Rhett noch länger warten, bis er die Hintergründe begriff.

Viel länger!

***

Im Türrahmen stand Aktanur. Hinter ihm drängte sich eine Horde von Dämonen im Archivraum, eine wimmelnde Masse grotesker Gestalten.

Doch sie waren es nicht, die Zamorra den Atem raubten.

Diese Ehre hatte Aktanur. Das spärliche eisgraue Haar, das von Altersflecken überzogene faltige Gesicht - all das kannte Zamorra! Nun wusste er auch, warum ihm der junge Aktanur in den Aufzeichnungen des Archivsterns so bekannt vorgekommen war.

Er hatte diesen Mann erst vor drei Monaten gesehen - oder vor fast 2000 Jahren. Je nachdem, wie man es betrachtete. Zamorra war ihm bei einer unfreiwilligen Zeitreise ins Jahr 159 n. Chr. begegnet, wo der Alte versucht hatte, ihn zu töten!

Aktanur war niemand anderes als Logan, der Erbfolger um die Zeitenwende, Rhetts Ururururururgroßvater. Vielleicht war es auch ein Ur mehr oder weniger.

Aber das war unmöglich!

An Logans Leben konnte Rhett sich nahezu vollständig erinnern. Sie hatten in der letzten Zeit häufiger darüber gesprochen. Über das Leid und das Elend, das Logan hatte durchmachen müssen. Und eines war sicher: Er war zeit seines Lebens kein Dämonengünstling gewesen!

Aber vielleicht war er nicht gestorben? Vielleicht hatte er nach dem Übergang der Erbfolgerseele auf seinen Sohn überlebt. Seelenlos und eine leichte Beute für die Einflüsterungen von Dämonen wie Krychnak.

Nein, Blödsinn. Erstens war Krychnak viel früher aus Logans Leben verschwunden, weil er ein Opfer Agamars geworden war, und zweitens hatte Zamorra in der Aufzeichnung gesehen, dass Aktanur schon als Kind in Isilria war.

Das bedeutete, der Alte im Türrahmen konnte nicht Logan sein!

Und doch glich er ihm wie ein Ei dem anderen.

So schnell, wie Zamorra diese Gedanken durch den Kopf schossen, verdrängte er sie wieder, denn es gab wichtigere Fragen zu beantworten. Eine davon lautete: Wie zum Teufel sollen wir hier rauskommen?

Gegen die Unmenge von Dämonen hatten sie nicht den Hauch einer Chance, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, Aktanur zu töten.

Da erklang wieder das Krächzen neben ihm.

»Erlöse - mich - beende - die Verdunklung.«

Wie von selbst glitt seine Hand zum Blaster. Blieb ihm wirklich keine andere Wahl?

»Das würde ich nicht tun.« Die Stimme des alten Mannes klang wie zerbrechendes Glas. Er griff hinter sich und zerrte zwischen den Dämonenleibern einen Jungen hervor, den er vor seinen Körper stellte.

Hendreg!

»Sonst stirbt dieser freundliche Bursche.«

Mit einem langen Dolch durchschnitt er zwei-, dreimal die Luft. Zamorra war klar, was geschehen würde, wenn die Schneide Hendregs Hals traf.

Aktanur kicherte. Dann leckte er über den Dolch und ritzte dabei seine Zunge an.

»Scharf!« Wieder das irre Kichern. »Jetzt wirf deine komische Waffe weg! Ich, Norc Rimrar, befehle es dir.«

Er streckte die verletzte Zunge heraus und Blut rann ihm übers Kinn.

Zamorra zögerte einen Augenblick. Doch dann wurde ihm klar, dass ihm keine andere Wahl blieb.

Ein schriller Schrei ertönte. »Nein!«

Anka!

Der Professor sah nach rechts zu den Säulen. Hatte Rhett sie also tatsächlich befreien können? Doch da, wo er sie zu sehen erwartete, war sie nicht mehr. Stattdessen tauchte sie wie aus dem Nichts vor Aktanur auf und entriss ihm den Jungen, noch bevor der Alte zu einer Reaktion fähig war.

Der Blinzelsprung, zuckte es Zamorra durch den Kopf.

Sie schleuderte Hendreg zur Seite, der sofort zu Rhett und Dylan rannte.

Aktanurs Klinge zischte durch die Luft, doch sie verfehlte den Jungen. Dafür traf sie Anka!

Plötzlich klaffte an ihrem Hals ein breites, blutiges Grinsen auf. Sie gab ein blubberndes Röcheln von sich, ihre Hände fuhren nach oben und wollten die Wunde zupressen. Das Blut sprudelte dennoch zwischen ihren Fingern hervor.

»Rhett!«, gurgelte sie.

Ein infernalischer Schrei erschütterte den Schöpferraum. Ein Schrei voller Verzweiflung, Schmerz und Wut. Der Erbfolger hatte ihn ausgestoßen.

Er wollte zu Anka rennen, doch Dylan hielt ihn zurück.

Das Mädchen sackte in die Knie, der Oberkörper blutüberströmt.

Aktanur trat in den Raum und machte den Weg frei für die Dämonenbrut. »Glaubt ihr, das könnte euch retten?« Er riss an seinen Haaren und kicherte. Seine Augen rollten wild in ihren Höhlen. »Glaubt ihr das?« Nach hinten gewandt schrie er: »Tötet sie!«

Die erste Kreatur, die in den Saal eilte, war ein affenähnliches Geschöpf mit langen, gebogenen Krallen. Das Scheusal blieb vor Anka stehen, die ihn mit großen Augen ansah. Dann hob es die Klauen und ließ sie niedersausen. Es zerfetzte Ankas Brustkorb, riss ihr das Herz heraus und schleuderte es Zamorra entgegen.

Noch bevor das Mädchen mit dem Gesicht auf den Boden schlug, war es tot. Dass die Kreatur ihr auch noch den rechten Arm abriss, bekam sie sicher nicht mehr mit.

Rhetts Schreie gingen unter in dem Kreischen des Reißers, der in den Saal quoll.

Er war ein gigantischer Fleischkoloss, aus dessen Oberkörper in alle Richtungen lange, biegsame Hälse ragten. Auf ihnen saßen die unterschiedlichsten Köpfe. Pantherähnliche, vogelähnliche, menschenähnliche, krokodilähnliche. Sie alle hatten eins gemeinsam: riesige aufgerissene Mäuler voller scharfer Zähne, aus denen das grauenhafte Katzengeschrei drang.

Weitere Dämonen schoben von hinten nach und verteilten sich im Raum.

Sie ließen sich Zeit, hatten keinen Grund zur Eile. Die Dämonenjäger saßen in der Falle!

Ohne darüber nachzudenken, riss Zamorra den Blaster hoch. Er richtete ihn grob in Richtung des Reißers, zielte aber nicht. Bei dem Ungetüm war das nicht nötig! Er drückte ab. Wieder und wieder und wieder. Tatsächlich traf er hin und wieder einen der Köpfe, der in einer Schleimfontäne zerplatzte, doch an seiner Stelle wuchsen sofort zwei weitere Köpfe nach, noch bizarrer, mit noch schärferen Zähnen.

Auch Rhett und Dylan feuerten in die Dämonenmassen. Zamorra sah, dass sie schrien, doch der Reißer war zu laut, als dass er es hören konnte. Sie schossen. Wieder und wieder. Was sie trafen, stürzte zu Boden und wurde von anderen, noch schrecklicheren Wesen überrannt.

Es war vorbei! Sie hatten keine Chance mehr. Da hätten sie auch versuchen können, sich mit einer Schneeschaufel einer Lawine entgegenzustellen.

Ein weiterer nutzloser Schuss aus Zamorras Blaster zerfetzte dem Reißer einen Kopf.

Für einen Augenblick blieb das Monster stehen, um sich zu orientieren. Sofort hatte er Zamorra als den Urheber seiner platzenden Köpfe ausgemacht und walzte auf ihn zu.

Doch in der Sekunde des Innehaltens hörte Zamorra erneut das Flüstern des Obersten.

»Erlöse - mich! Schnell!«

Der Dämonenjäger schloss kurz die Augen. Ja, er musste es tun. Es ging nicht anders.

Er fuhr herum und jagte drei Energiestrahlen in das rotierende Rhönrad.

Funken sprühten auf, ein Knistern durchzog die Luft. Das wirbelnde Energieband zerfaserte und löste sich auf. Der Lebensspender sackte seiner Aufgabe beraubt in sich zusammen und verpuffte beim Aufprall auf den Boden zu Staub.

Zamorras Kiefer mahlten unter den Wangen. Wenigstens ihn hatte er retten wollen! Doch er war gescheitert.

Aktanur kreischte wie ein hysterisches Kind. »Was hast du getan? Die Verdunklung erlischt!«

Der Professor konnte es nicht sehen, doch irgendwie wusste er, was außerhalb der Festung geschah. In atemberaubender Geschwindigkeit lösten sich die dichten Wolken auf und ließen die Strahlen der Sonne passieren. Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit. Ein kollektiver Aufschrei, ungleich lauter als das des Reißers, erschütterte das kleine Land. Der Schrei Tausender oder noch mehr sterbender Dämonen, die von der Sonne verbrannt wurden.

Nur in der Festung blieb es so dunkel wie bisher. Sowohl der Archivsaal als auch der Schöpferraum waren fensterlos! Kein Sonnenstrahl drang bis hierher vor, nur das bläuliche Schimmern des Kristallauges lieferte sein Licht.

Der Reißer machte einen weiteren Schritt auf Zamorra zu. Jedes seiner Gesichter wirkte außerordentlich missgelaunt.

»Schluss mit der Spielerei!«, keifte Aktanur. »Zerfetzt sie!«

Das war's dann! Wenn dir nicht bald ein Licht aufgeht, was du noch tun könntest, bist du erledigt!

Ein Licht! Natürlich! Wie dumm von ihm!

In der Aufzeichnung des Archivsterns hatte er gesehen, wie bei Krychnaks ersten Versuchen der Verdunklung auch im Archivraum Finsternis einkehrte. Wie konnte das sein, wenn der Raum doch fensterlos war?

Automatisch ging Zamorras Blick nach oben - und entdeckte kleine gläserne Kuppeln. Durch sie war früher das Licht gefallen, bevor sie von der marodierenden Botanik des kleinen Landes überwuchert worden waren.

»Dylan, Rhett! Die Kuppeln!«

Die Ladeanzeige des Blasters näherte sich bedrohlich dem roten Bereich. Doch dafür musste es noch reichen! Er jagte einige Salven zur Decke. Die Kuppeln barsten und ein Scherbenregen ging auf sie nieder.

Rhett und Dylan begriffen und änderten ebenfalls das Ziel ihrer Schüsse.

Mancher riesigen Scherbe konnten sie nur mit Glück ausweichen, doch sie schossen weiter und verschafften dem rettenden Sonnenlicht Zutritt zum Schöpferraum.

Mit einem trommelfellzerreißenden Schrei stolperte der Reißer über seine Füße und zerschmolz zu einer stinkenden Lache. Genauso ging es den anderen Dämonen, die vom Archivraum nachdrängten. Doch die Sonnenstrahlen erreichten auch die, die zurückgeblieben waren, und bereiteten ihrem unseligen Leben das lang verdiente Ende.

»So, und nun zu dir!« Zamorra wandte sich Aktanur zu, der völlig entgeistert dastand und ihn anstarrte. Sein Unterkiefer bebte wie bei einem kleinen Kind, das kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.

Da tat sich direkt neben Aktanur ein Riss in der Wirklichkeit auf.

»Ich rette dich!« Krychnaks Stimme!

Ein Arm schoss aus dem Spalt, zerrte Aktanur zu sich - und schon war der Riss samt Aktanur auch wieder verschwunden. Das alles spielte sich so schnell ab, dass keiner der Dämonenjäger fähig war, rechtzeitig zu reagieren. Das Einzige, was Zamorra sehen konnte, bevor der Riss sich wieder schloss, war Krychnaks selbstgefälliges Grinsen.

***

Als alles vorüber war, kroch der Dhea Nhoi aus dem Eck, in dem er sich verkrochen hatte.

»Die Dämonen sind besiegt! Das kleine Land ist frei! Gutgutgut!«

Mit dieser Meinung stand er alleine da.

Rhett kniete über Ankas schrecklich zugerichteter Leiche und heulte herzerweichend. Zamorra konnte ihn verstehen.

Dylan und der Professor befreiten die beiden anderen Gefangenen. Hendreg schloss seinen Bruder Stanef in die Arme. Als sie sich voneinander lösten, schaute er verlegen zu Zamorra. Dann sagte er zu Stanef: »Das nächste Mal läufst du nicht einfach davon, Winzling!«

Hendreg erklärte ihnen, was er wusste, vor allem, dass es nicht er gewesen war, der Zamorra und seine Begleiter in Isilria in Empfang genommen hatte. Nun wurde dem Meister des Übersinnlichen klar, dass alles ein abgekartetes Spiel gewesen war. Es war kein glücklicher Zufall gewesen, der ihm Krychnaks Archivstern in die Hände gespielt hatte. Vielmehr hatte der Dämon höchstpersönlich dafür gesorgt, dass der Dämonenjäger ihn bekam. Vermutlich hatte er den Stern vor seinem zeitweiligen Tod in den Schwefelklüften deponiert und ihn nach seiner Wiederauferstehung wieder an sich genommen. Warum auch immer.

Welchen Zweck die ganze Charade hatte, konnte Zamorra nicht einmal erahnen. Wer war Aktanur? Warum sah er aus wie Logan? Wollte Krychnak mit ihm etwa den Erbfolger ersetzen?

Zamorra trat hinter Rhett und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er sah auf Anka hinab und musste hart schlucken. Rhett hatte sie umgedreht und hielt die Hand ihres noch vorhandenen Armes. Auf ihrer Stirn prangte eine große Platzwunde.

»Wir müssen gehen!«

Rhett nickte. »Ich trage sie.«

»Natürlich.«

***

Der Dhea Nhoi führte sie über die schnellen Stufen zurück zu ihrem Ausgangspunkt. Die dämonische Verderbtheit des kleinen Landes bildete sich unter den Strahlen der Sonne zusehends zurück. Während des ganzen Marsches hatte Rhett Ankas Leiche auf den Armen. Nicht ein einziges Mal klagte er, dass sie ihm zu schwer würde. Nicht ein einziges Mal verlangte er eine Pause.

Sie verabschiedeten sich von dem ihnen unbekannten Befreiten, der kein Wort gesprochen hatte. Ihn wollte der Treppenführer anschließend nach Hause bringen.

Dann zeigte ihnen der Dhea Nhoi den Weg zurück nach Isilria, wo noch immer der Weltenriss offen stand, durch den sie gekommen waren. Kaum waren sie durch ihn in vors Château zurückgekehrt, schloss er sich hinter ihnen. Krychnak hatte offenbar kein Interesse daran, sie in Isilria festzuhalten. Vermutlich brauchte er sie in ihrer angestammten Welt. Oder er brauchte den Erbfolger in dessen angestammter Welt.

Gerade als Zamorra ansprechen wollte, was sie nun mit Ankas Leiche tun sollten, hörte er Rhetts erstaunten Ausruf.

»Wie ist das möglich?«

Er eilte zu dem Jungen und sah, was er gemeint hatte: Die Platzwunde auf Ankas Stirn war verschwunden. Auch einige andere oberflächliche Kratzer hatten sich geschlossen.

Das Mädchen war tot und trotzdem heilte es!

Wie weit würde die Heilung noch gehen?

Dylan schlug vor, sie in ein Krankenhaus zu bringen. Zamorra jedoch meinte, dass man Ärzten kaum erklären konnte, warum sie einem toten Mädchen bei der Heilung zusehen sollten. Stattdessen regte er an, Anka über die Regenbogenblumen zu Tendyke Industries zu schaffen, wo sie bei hoch dotierten Wissenschaftlern in guten Händen gewesen wäre. Die hätten sie beobachten und womöglich herausfinden können, wie so etwas möglich war.

Aber Rhett wehrte sich gegen den Vorschlag.

»Sie hat gesagt, sie will in der M-Abwehr bleiben!«

Also einig